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WIe preche ich VOTl dem Land, ich Qieser Artıkel schr guL ın meine
Tast TEe MEINES Lehbens verbracht persönliche Sıtuatlon des Zurückhli-

Ihe ehemalige DDR, Ostdeutsch- ckens: Ich würdige das, Was Ooft Uurc
land, OQıe Bundesländer, achsen mich, urc unNns Mıssionarımnmnen OChrnsy

ın den eizten Jahren ın Ostdeutsch-und TIhürmgen, OQıe IHOÖözesen Dresden-
Me1ißen und Erfurt, OQıe Stäcte Leipzıg and ewirkt hat Und ich ra ach
und Jena Das Land meiıner Sendung, den Erfahrungen, Ae für unNns 1SS10NA-
der stein1ge en 1m einber: Gottes, HNNeN OChrnsy und möglicherwelse auch
Experimentierfeld für OQıe /7ukunft der für Andere hilfreich SC1IN können.
Kırche, Helımat und Fremde zugleıich.
Im Oktober 1991 bın ich VO uUurn- Leipzig: Auftfbruch In eın u  9
berg ach Leipz1ıg aufgebrochen, 1m sehr anderes Land
Februar 2011 werde ich ach e1lneım
ın Oberbayern ziehen, dort meine ES hat sıch ergeben und War Adoch
CUuC Aufgabe als Novizlatslieitermn vIelleicht kein Zufall, Qass WITr C-
übernehmen. Abschijedssituationen rechnet (Oktober 1991, dem Jag
bringen 0S m1t sıch, Qas (Jewesene der deutschen Einheit, ach Le1pzıg auf-
betrachten und reflektieren, auf dIie gebrochen SINd. Dem mzu SINg &e1INe
Erfahrungen schauen, würdigen, einjJährıge Erkundungsphase der Keg1-
Was geworden 1st, und auch knüusch onalleitung m1t verschledenen -  XKUTr-
se1N, WEn W angebracht 1st. Und S1IiONen VOTaUS, denn wWIT spurten ZWar 5
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Christine Zeis MC

20 Jahre im anderen Deutschland
Vom Süden in den Osten und zurück

Wie spreche ich von dem Land, wo ich 

fast 20 Jahre meines Lebens verbracht 

habe? Die ehemalige DDR, Ostdeutsch-

land, die neuen Bundesländer, Sachsen 

und Thüringen, die Diözesen Dresden-

Meißen und Erfurt, die Städte Leipzig 

und Jena. Das Land meiner Sendung, 

der steinige Boden im Weinberg Gottes, 

Experimentierfeld für die Zukunft der 

Kirche, Heimat und Fremde zugleich. 

Im Oktober 1991 bin ich von Nürn-

berg nach Leipzig aufgebrochen, im 

Februar 2011 werde ich nach Weilheim 

in Oberbayern ziehen, um dort meine 

neue Aufgabe als Noviziatsleiterin zu 

übernehmen. Abschiedssituationen 

bringen es mit sich, das Gewesene zu 

betrachten und zu refl ektieren, auf die 

Erfahrungen zu schauen, zu würdigen, 

was geworden ist, und auch kritisch zu 

sein, wenn es angebracht ist. Und so 

passt dieser Artikel sehr gut in meine 

persönliche Situation des Zurückbli-

ckens: Ich würdige das, was Gott durch 

mich, durch uns Missionarinnen Christi 

in den letzten 20 Jahren in Ostdeutsch-

land gewirkt hat. Und ich frage nach 

den Erfahrungen, die für uns Missiona-

rinnen Christi und möglicherweise auch 

für Andere hilfreich sein können.

Leipzig: Aufbruch in ein neues, 
sehr anderes Land

Es hat sich so ergeben und war doch 

vielleicht kein Zufall, dass wir ausge-

rechnet am 3. Oktober 1991, dem Tag 

der deutschen Einheit, nach Leipzig auf-

gebrochen sind. Dem Umzug ging eine 

einjährige Erkundungsphase der Regi-

onalleitung mit verschiedenen „Exkur-

sionen“ voraus, denn wir spürten zwar 



den Impuls, als Gemeimschaft ın Oie Was wWIT ewohnt I1Nan wurde als
ehemalige DDR ehen, hatten abher Kundin 1 Milchgeschäft a  ekanzelt,
gleichzelg wen1g Vorstellun: VOT den War Iroh, AQass der empner katholisch
Gegebenheiten und Möglichkeiten. SO wWar un uns termıinlich bevorzugte,

wWIT ankbar für alle katholischen USSTE Fremdwörter lernen und üben,
nsıder VOT dIie unNns mıt Katschlägen chlange stehen. NSere Besucher
und Vorschlägen ZU!T e11e standen, he] AUS Westdeutschland verhielten sich
der Ortsentscheidung mitwirkten, unNns manchmal 1SC und ehen deswegen
ermutigten Ad1esem chntt und in peinlich: m1t lauten OMmMMentTtaren über
auch krntsch hinterfragten. Ich selhst AIie Trabıis und AIie Gebraucht-
War he] e1ner AMeser Expeditionen ach 9 den 1cC ständıg ach oben
Dresden und Le1pzıg el und ermnmnnere auf die Häuserfassaden gerichtet und
mıich den Uunvertirauten Geruch ach m1t 11pps, Was och es WIE TeENO-

Braunkohle, Qas Gefühl VO  — Ausland, vIeren sel, m1t Erstaunen, AQass 0S 1ler
dIie Neuglerde auf al dQas eue und auf überhaupt Katholiken 1DL, mıt der Fas-
dIie Geschichten, dIie Schüchternheit als zınatlon, Qass C1Ne Srau SC1IN
eSS]1 und Fremde kann. Wır alle hatten wen1g nun
Am Ende des Erkundungsprozesses VO  — der Geschichte, Kultur, Geogralfle,
stand Oie Entscheidung, AQass wWIr Qass 0S J7el ZU Nachholen und EntT-
OAntt ach Le1pzıg ziehen Ollten und decken gab Später wurden alle UNSETIC

ersti VOT ()rt und 1 espräc m1t der aste 1INSs Zeitgeschichtliche Forum ZU!r

Leıtung ach hberuflichen (  eiten Information über Oie Geschichte der
schauen Oollten Mır stehen OQıe SDall- deutschen Teilung und der Wiederverel-
nenden Monate des Anfangs 1mMmMer nıgung und 1NSs Stasımuseum geschickt,
och schr lebend1 VOT en Wır Tan- C1Ne geschichtliche Grundlage
den Unterschlup ın dreıl Gemelinderäu- ScCMaliliIen uberdem (j0otltes-
LNEeN der kleinen katholischen Gemeinde AQJenste ın der Nikolaikıiıirche und Oie
ST Hedwig ın Leipzig-Süd und Bachmotetten ın der homaskırche
SOTort mıitten drnnn 1m Gemeindegesche- Pflichtprogramm für Ae Besucher, Qazu
hen AQleser lebendigen Kirche, AIie ın QAlverse (Bildungs-)Ausflüge ach VWIT-
einem Sanz normalen ONNNAUS tenberg, Dresden, aumburg, Meı1ßen,
tergebracht War. Dankbar ernnnere ich isleben, Merseburgden Impuls, als Gemeinschaft in die  was wir gewohnt waren, man wurde als  ehemalige DDR zu gehen, hatten aber  Kundin im Milchgeschäft abgekanzelt,  gleichzeitig wenig Vorstellung von den  war froh, dass der Klempner katholisch  Gegebenheiten und Möglichkeiten. So  war und uns terminlich bevorzugte,  waren wir dankbar für alle katholischen  musste Fremdwörter lernen und üben,  Insider vor Ort, die uns mit Ratschlägen  Schlange zu stehen. Unsere Besucher  und Vorschlägen zur Seite standen, bei  aus Westdeutschland verhielten sich  der Ortsentscheidung mitwirkten, uns  manchmal typisch und eben deswegen  ermutigten zu diesem Schritt und ihn  peinlich: mit lauten Kommentaren über  auch kritisch hinterfragten. Ich selbst  die Trabis und die neuen Gebraucht-  war bei einer dieser Expeditionen nach  wagen, den Blick ständig nach oben  Dresden und Leipzig dabei und erinnere  auf die Häuserfassaden gerichtet und  mich an den unvertrauten Geruch nach  mit Tipps, was noch alles wie zu reno-  Braunkohle, das Gefühl von Ausland,  vieren sei, mit Erstaunen, dass es hier  die Neugierde auf all das Neue und auf  überhaupt Katholiken gibt, mit der Fas-  die Geschichten, die Schüchternheit als  zination, dass eine Stadt so grau sein  Wessi und Fremde.  kann. Wir alle hatten so wenig Ahnung  Am Ende des Erkundungsprozesses  von der Geschichte, Kultur, Geografie,  stand die Entscheidung, dass wir zu  dass es viel zum Nachholen und Ent-  dritt nach Leipzig ziehen sollten und  decken gab. Später wurden alle unsere  erst vor Ort und im Gespräch mit der  Gäste ins Zeitgeschichtliche Forum zur  Leitung nach beruflichen Tätigkeiten  Information über die Geschichte der  schauen sollten. Mir stehen die span-  deutschen Teilung und der Wiederverei-  nenden Monate des Anfangs immer  nigung und ins Stasimuseum geschickt,  noch sehr lebendig vor Augen. Wir fan-  um eine geschichtliche Grundlage zu  den Unterschlupf in drei Gemeinderäu-  schaffen. Außerdem waren Gottes-  men der kleinen katholischen Gemeinde  dienste in der Nikolaikirche und die  St. Hedwig in Leipzig-Süd und waren  Bachmotetten in der Thomaskirche  sofort mitten drin im Gemeindegesche-  Pflichtprogramm für die Besucher, dazu  hen dieser lebendigen Kirche, die in  diverse (Bildungs-)Ausflüge nach Wit-  einem ganz normalen Wohnhaus un-  tenberg, Dresden, Naumburg, Meißen,  tergebracht war. Dankbar erinnere ich  Eisleben, Merseburg ... Wichtig war für  mich an das Weihnachtsgeschenk eines  uns auch so manche kritische Anfrage,  Gemeindemitgliedes von St. Hedwig:  was wir Westordensleute denn hier  Wir Schwestern bekamen eine selbst  wollten. Es wäre ja die ganze Zeit auch  aufgenommene Kassette mit Weih-  ohne uns gegangen. Und wir sollten  nachtsliedern des Thomanerchores.  nicht meinen, wir könnten irgendeinen  Und dazu den Kommentar, dass diese  Besserwissertipp abgeben. Da bleibt  Musik uns helfen möge, uns in dieser  man als Neuling doch lieber schön leise  schönen Stadt zu beheimaten. Auf  und bescheiden und reflektiert das ei-  der Basis beginnender Beheimatung  gene Dasein und Vorgehen sehr genau.  erkundeten wir weiter und machten  In einer ersten Zielbeschreibung formu-  Erfahrungen: Es roch noch nach DDR,  lierten wir unsere Sendung in Leipzig  wir erlebten, dass es nicht alles gab,  so: „Wir Missionarinnen Christi in Leip-Wiıchtig War für
mıich dQas Weihnachtsgeschen C1INES unNns auch manche krntsche Anfrage,
Gemeindemitgliedes VO  — ST Hedwig: Was WITr Westordensleute denn ]er
Wır Schwestern ekamen C1inNe selhst wollten. Hs ware Ja dIie ZeIlt auch
aufgenommene asselte m1T7 Weih- ohne uns Und WIT Ollten
nachtsliedern des Thomanerchores. nıcht meınen, wWIT könnten irgendeinen
Und Qazu den Kommentar, Qass Aiese Besserw1ssert1pp abgeben. Da hbleibt
us1 unNns helfen möge, unNns ın AMeser I1Nan als Neuling doch heber schön leise
schönen beheimaten. Auf und bescheiden und reflekTHert dQas E1-
der asls beginnender Beheimatung geNE Daseimn und orgehen schr
erkundeten wWIr welter un machten In e1ner ersten Zielbeschreibung formu-
Erfahrungen: Hs roch och ach DDR, Jlerten wWIT uUNSCIE Sendung ın Leipzıg
WIT erlebten, Qass 0S niıcht es gab, „Wır Mıssionarımnmnen OChrnsty ın Le1p-6

den Impuls, als Gemeinschaft in die 

ehemalige DDR zu gehen, hatten aber 

gleichzeitig wenig Vorstellung von den 

Gegebenheiten und Möglichkeiten. So 

waren wir dankbar für alle katholischen 

Insider vor Ort, die uns mit Ratschlägen 

und Vorschlägen zur Seite standen, bei 

der Ortsentscheidung mitwirkten, uns 

ermutigten zu diesem Schritt und ihn 

auch kritisch hinterfragten. Ich selbst 

war bei einer dieser Expeditionen nach 

Dresden und Leipzig dabei und erinnere 

mich an den unvertrauten Geruch nach 

Braunkohle, das Gefühl von Ausland, 

die Neugierde auf all das Neue und auf 

die Geschichten, die Schüchternheit als 

Wessi und Fremde.

Am Ende des Erkundungsprozesses 

stand die Entscheidung, dass wir zu 

dritt nach Leipzig ziehen sollten und 

erst vor Ort und im Gespräch mit der 

Leitung nach beruflichen Tätigkeiten 

schauen sollten. Mir stehen die span-

nenden Monate des Anfangs immer 

noch sehr lebendig vor Augen. Wir fan-

den Unterschlupf in drei Gemeinderäu-

men der kleinen katholischen Gemeinde 

St. Hedwig in Leipzig-Süd und waren 

sofort mitten drin im Gemeindegesche-

hen dieser lebendigen Kirche, die in 

einem ganz normalen Wohnhaus un-

tergebracht war. Dankbar erinnere ich 

mich an das Weihnachtsgeschenk eines 

Gemeindemitgliedes von St. Hedwig: 

Wir Schwestern bekamen eine selbst 

aufgenommene Kassette mit Weih-

nachtsliedern des Thomanerchores. 

Und dazu den Kommentar, dass diese 

Musik uns helfen möge, uns in dieser 

schönen Stadt zu beheimaten. Auf 

der Basis beginnender Beheimatung 

erkundeten wir weiter und machten 

Erfahrungen: Es roch noch nach DDR, 

wir erlebten, dass es nicht alles gab, 

was wir gewohnt waren, man wurde als 

Kundin im Milchgeschäft abgekanzelt, 

war froh, dass der Klempner katholisch 

war und uns terminlich bevorzugte, 

musste Fremdwörter lernen und üben, 

Schlange zu stehen. Unsere Besucher 

aus Westdeutschland verhielten sich 

manchmal typisch und eben deswegen 

peinlich: mit lauten Kommentaren über 

die Trabis und die neuen Gebraucht-

wagen, den Blick ständig nach oben 

auf die Häuserfassaden gerichtet und 

mit Tipps, was noch alles wie zu reno-

vieren sei, mit Erstaunen, dass es hier 

überhaupt Katholiken gibt, mit der Fas-

zination, dass eine Stadt so grau sein 

kann. Wir alle hatten so wenig Ahnung 

von der Geschichte, Kultur, Geografi e, 

dass es viel zum Nachholen und Ent-

decken gab. Später wurden alle unsere 

Gäste ins Zeitgeschichtliche Forum zur 

Information über die Geschichte der 

deutschen Teilung und der Wiederverei-

nigung und ins Stasimuseum geschickt, 

um eine geschichtliche Grundlage zu 

schaffen. Außerdem waren Gottes-

dienste in der Nikolaikirche und die 

Bachmotetten in der Thomaskirche 

Pfl ichtprogramm für die Besucher, dazu 

diverse (Bildungs-)Ausfl üge nach Wit-

tenberg, Dresden, Naumburg, Meißen, 

Eisleben, Merseburg … Wichtig war für 

uns auch so manche kritische Anfrage, 

was wir Westordensleute denn hier 

wollten. Es wäre ja die ganze Zeit auch 

ohne uns gegangen. Und wir sollten 

nicht meinen, wir könnten irgendeinen 

Besserwissertipp abgeben. Da bleibt 

man als Neuling doch lieber schön leise 

und bescheiden und refl ektiert das ei-

gene Dasein und Vorgehen sehr genau. 

In einer ersten Zielbeschreibung formu-

lierten wir unsere Sendung in Leipzig 

so: „Wir Missionarinnen Christi in Leip-



zıg wollen ZUT Verbindung und War 1mM Mer wichtıg, WerTr VO  — kam r  UVereinigung zwıschen ()st un West „S51e Sind abher nıcht VOTl hler”, War Oft
beltragen, Qamıt dIie och hbestehenden Ce1ner der begrüßungssätze WaSs mMIr
‚Unsichtbaren Mauern durchlässiger 1 Lauf der TEe zunehmend auf OQıe
werden. Wır wollen mi1t den Menschen erven SINg ass Oft selhbstverständ- Ug ol UOUJU
ın Le1pzıg dQas en tellen: hören und iıch vorausgesetzt wurde, Was I1Nan als
aufnehmen, Was 0S Uurc Ae andersar- esS] schon es VOTl der Welt esehen
uge Geschichte Lebenserfahrungen, en mUSsse, welche Wertehaltungen,

welches Konsumverhalten, welche Ver-Bedürfinissen S1DL und miıttellen VO  —

dem, OTAUS wWITr en esus ('hnstus haltensweisen INan en mUuSsse,
und SC1INE befreilende, den Menschen War 1mM mMer wIeder Anlass ür arende
aufrichtende Botschaft Wır möchten Gespräche. AndererseIits Mussten UNSCETIC

nıcht unbedingt ın schon hbestehenden Gesprächspartner 1mM mMer wIeder UNSCETIC

binnenkirchlichen Strukturen arbeiten, unwIissenden, nNnNaıven hoffentlich nıcht
sSOoNdern ach e  en suchen, WIE WITr verletzenden) Fragen und Bemerkungen
Menschen etrreichen können, Oie dQas
Chrstentum nıcht kennen oder Der Umgang miıt den gegenseltigen
anı der Gesellschaft6 Kliıischees wWar äglich Tot ass WIT
Bald schon hatten UNSETIC Vorstellungen Westler ın manchen Dingen en ande-
VO  — uUNSCICN Arbeitsmöglichkeıiten E1- 1CS Kommunıkationsverhalten hatten
NCN realistischen en Wır begannen (haben?), wurde IM mer wIeder euüilic

IIe uns der Indirekten Rede und desın uUNSCIECEN Sanz normalen, vertrauten
Berufsfeldern ın e1ner für unNns Sanz und „Zwischen-den-Zeilen-Sprechens” 1ST

Sar nıcht normalen und schrU- ınfach anders ausgepragt, ehbenso WIE
ten mgeDbungs. ST. 1ta allabıs arbel- Ae uns des Improvislerens und Urga-
teile als Sozlalarbeitenn ın der tenhbe- NıSIerTreNSs (beneidenswert), Ae unst, ın
treuung der ( anıtas und organıslierte m1t vermeIntlich völlig chaoUschen S1ITZUN-

iIhres hellblauen Diensttrabis den gen doch Ergebnissen kommen,
mzu der enı10ren ın Altenheime, ST. Qass sich ast) alle ohl fühlen
ullane Liıntner War als Krankenschwes- anchma bın ich Sanz schön heftig
ter C1INe der weniıgen Katholikinnen ın ın Fettnäpfchen geLappt und habe erst
der NECUu übernommenen ambulanten relatıv spat gemerkt, WIE mMeine Ansıch-
SOoz]lalstaton. Ich begann als (Jemelın- ten und mMeine Vertrauenswürdigkeit
dereferentin ın der Pfarrgemeinde ST „getestet” wurde.
arın 1 Stadtte]ıl rünau, ekannt als
&e1INe der rößten Plattenbausiedlungen Der Charme der Diasporakirche
ın der ehemaligen DDR Bald kam ST

Meser Stelle SO eiwas über dIie s]-Ulrike aler unNns dazu, OQıe sich als
gelernte Medizinenn ın der betreuung ualon der Katholischen Kırche JEsagl
VO  — Langzeit-Psychlatriepatilenten werden: Im sSten Deutschlands 1st der

el der (Chrnsten er Konfessionenagılerte und en Enthospitalisierungs-
roJjekt begleltete. der Bevölkerung weniıger als YO.
Damals wWar Qas Ost-West-Thema VOCI- OQıe Katholiken ach eg]onen

verschleden ÜU/0 ausmachen. Eıneständlicherwelise allgegenwärtig und ( 7
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nzig wollen gerne zur Verbindung und 

Vereinigung zwischen Ost und West 

beitragen, damit die noch bestehenden 

‚unsichtbaren Mauern’ durchlässiger 

werden. Wir wollen mit den Menschen 

in Leipzig das Leben teilen: hören und 

aufnehmen, was es durch die andersar-

tige Geschichte an Lebenserfahrungen, 

an Bedürfnissen gibt und mitteilen von 

dem, woraus wir leben: Jesus Christus 

und seine befreiende, den Menschen 

aufrichtende Botschaft. Wir möchten 

nicht unbedingt in schon bestehenden 

binnenkirchlichen Strukturen arbeiten, 

sondern nach Wegen suchen, wie wir 

Menschen erreichen können, die das 

Christentum nicht kennen oder am 

Rande der Gesellschaft leben.“ 

Bald schon hatten unsere Vorstellungen 

von unseren Arbeitsmöglichkeiten ei-

nen realistischen Boden. Wir begannen 

in unseren ganz normalen, vertrauten 

Berufsfeldern in einer für uns ganz und 

gar nicht normalen und sehr unvertrau-

ten Umgebung. Sr. Rita Kallabis arbei-

tete als Sozialarbeiterin in der Altenbe-

treuung der Caritas und organisierte mit 

Hilfe ihres hellblauen Diensttrabis den 

Umzug der Senioren in Altenheime, Sr. 

Juliane Lintner war als Krankenschwes-

ter eine der wenigen Katholikinnen in 

der neu übernommenen ambulanten 

Sozialstation. Ich begann als Gemein-

dereferentin in der Pfarrgemeinde St. 

Martin im Stadtteil Grünau, bekannt als 

eine der größten Plattenbausiedlungen 

in der ehemaligen DDR. Bald kam Sr. 

Ulrike Baier zu uns dazu, die sich als 

gelernte Medizinerin in der Betreuung 

von Langzeit-Psychiatriepatienten en-

gagierte und ein Enthospitalisierungs-

projekt begleitete. 

Damals war das Ost-West-Thema ver-

ständlicherweise allgegenwärtig und es 

war immer wichtig, wer von wo kam. 

„Sie sind aber nicht von hier“, war oft 

einer der Begrüßungssätze – was mir 

im Lauf der Jahre zunehmend auf die 

Nerven ging. Dass oft selbstverständ-

lich vorausgesetzt wurde, was man als 

Wessi schon alles von der Welt gesehen 

haben müsse, welche Wertehaltungen, 

welches Konsumverhalten, welche Ver-

haltensweisen man so haben müsse, 

war immer wieder Anlass für klärende 

Gespräche. Andererseits mussten unsere 

Gesprächspartner immer wieder unsere 

unwissenden, naiven (hoff entlich nicht 

verletzenden) Fragen und Bemerkungen 

ertragen.

Der Umgang mit den gegenseitigen 

Klischees war täglich Brot. Dass wir 

Westler in manchen Dingen ein ande-

res Kommunikationsverhalten hatten 

(haben?), wurde immer wieder deutlich. 

Die Kunst der indirekten Rede und des 

„Zwischen-den-Zeilen-Sprechens“ ist 

einfach anders ausgeprägt, ebenso wie 

die Kunst des Improvisierens und Orga-

nisierens (beneidenswert), die Kunst, in 

vermeintlich völlig chaotischen Sitzun-

gen doch zu Ergebnissen zu kommen, 

so dass sich (fast) alle wohl fühlen. 

Manchmal bin ich ganz schön heftig 

in Fettnäpfchen getappt und habe erst 

relativ spät gemerkt, wie meine Ansich-

ten und meine Vertrauenswürdigkeit 

„getestet“ wurde. 

Der Charme der Diasporakirche

An dieser Stelle soll etwas über die Si-

tuation der Katholischen Kirche gesagt 

werden: Im Osten Deutschlands ist der 

Anteil der Christen aller Konfessionen 

an der Bevölkerung weniger als 20 %, 

wovon die Katholiken nach Regionen 

verschieden 3 – 5 % ausmachen. Eine 



Ausnahme hbılden Qas katholische 1CNS- rungen. Noch NıEe hatte ich Oie Oku-
feld 1m Bıstum TIU und Ae Geblete der menıischen Beziehungen und AIie (1e-
katholischen Sorben 1m 15 Dresden- meinsamkeiten m1t den evangelischen
Meıißen In der Großstadt Jena m1t Geschwistern stark und prägend (1 —

100.000 Einwohnern S1DL ( Ce1INe eINZIEE eht IIe katholische Martinsgemeinde
katholische Gemeinde m1T7 5 (JOO und OQıe evangelische Paulusgemeinde
Katholiken; Aies 1sT OQıe gröhte Pfarrel VO  — (ırüunau pflegten SeIT ründun
1m Bıstum TIU In Leipzıg beträgt der der Pfarrelen C1INe ausgesprochen CNSE
el der Katholiken ÜU/0 he] ÜU/0 7Zusammenarbeit. S1bt 0S 11UrTr einen
evangelischen ('hrnsten. amı 1sT heute Kirchturm ür el Kirchen, dessen
he] der atholikenzahl ungefähr e1in Glocken ın el Gottesdcdienste e1N-
an erreicht WIE 1945, hbevor Ae ka- en emeınsame Veranstaltungen,
tholischen Flüc  In  e und Vertnebenen Mitarbeiterbesprechungen, esTEe und
Ae wenıgen hbestehenden Pfarreien VeI-— Gottesdcdienste e1ine Selbstver-

ständlichkeit Für mıich 1st Qiese OÖOkume-größerten und Tliche CUu«CcC rtchen und
Pfarreien notwendig wurden. nısche 1ahrun: 1in bleibender Schatz
Ihe Minderheitensituatlon der chrstlı- und wegwelsend geworden.
chen laspora ın Ostdeutschland wWar Was ehbenfalls prägend War und leiben
für mich, Ae ich ın e1nem katholischen wIrd, 1st dQas Treundschaftliche Miıtein-

ander m1t anderen Ordensleuten, ınDorf aufgewachsen bın und 1mM mMer ın
e1ner mehr oder wenı1ger selhstver- Situalon als eulıinge hbesonders
ständlıch chrnistlichen mgeDbun gelebt m1t Gemeimnschaften, dIie ehbenso WIE WIFTF
habe, nıcht leicht verinnerlichen. ach der en: ach Ostdeutschland
ber Qas wWar der 17 der (1e- kamen. IIe Zusammenarbeit m1t den
meindearbeit ın der Diasporapfarreı. Ihe Leipzıger esulten, Ae AQdamals begann,
Lebendigkeit und der Zusammenhalt hält hıs heute Ihe Treffen m1t
der Gemeinde en mıich hbeeindruc deren Ordensgemeinschaften SINa C1INe
ehbenso wWIe die Geschichten, welchen gute TITradıtion hıs heute Und scchön
TEIS OQıe rel1g1öse Überzeugung wäh- 1st, Qass 1 aufTtfe der TE nıcht mehr
rend der DDR-Zeıt hatte Wer katholhisch wichtig WAäfr, welche Gemeinschaften
WAäl, War ( auch AUS Überzeugung und NCUu Qdazu kamen un welche „schon
ahm alur etiwas ın Kauf, Thlelt alur 1mMmMer  ‚0. Qa
aher einen relatıv geschützten aum ın Das Tamılläre Miteinander ın den 1AS-
der Kırche Keligionsunterricht ın den poragemeinden und der 7Zusammenhalt
Gemeinderäumen, dIie Relig1öse Kınder- der ('hrsten 1st wohltuend Man kennt
woche als Höhepunkt des Jahres für OQıe sich untereinander und auch der B1ı-
katholischen Kinder, TO errgott- SC kennt SC1INE eute Ihe Kehrseilte
stunde für OQıe Kleinen und dIie heraus- AQavon 1st, Qass OQıe Gemeinden manch-
ragende Bedeutung der Familienkreise, mal WIE „eINE Teste g“ wIirken und
gut hbesuchte Sonntagsgottesdienste, 1in Heraustreten und Hineinkommen

nıcht leicht 1sSt. Für manch en trachıyn-Friedensarbeit und Engagement ın
der für Leipzıg völlig Situation ONe gepragtes Gemeindemitglied War

1m Umgang m1T7 Asylbewerbern un 0S Ssicher nıcht einfach, &e1INe Ordensfrau,
Arbeitslilosen es spannende rTfah- WI1Ie ich S1e bın, akzepteren. Um8

Ausnahme bilden das katholische Eichs-

feld im Bistum Erfurt und die Gebiete der 

katholischen Sorben im Bistum Dresden-

Meißen. In der Großstadt Jena mit ca. 

100.000 Einwohnern gibt es eine einzige 

katholische Gemeinde mit ca. 5.000 

Katholiken; dies ist die größte Pfarrei 

im Bistum Erfurt. In Leipzig beträgt der 

Anteil der Katholiken 3 % bei ca. 15 % 

evangelischen Christen. Damit ist heute 

bei der Katholikenzahl ungefähr ein 

Stand erreicht wie 1945, bevor die ka-

tholischen Flüchtlinge und Vertriebenen 

die wenigen bestehenden Pfarreien ver-

größerten und etliche neue Kirchen und 

Pfarreien notwendig wurden. 

Die Minderheitensituation der christli-

chen Diaspora in Ostdeutschland war 

für mich, die ich in einem katholischen 

Dorf aufgewachsen bin und immer in 

einer mehr oder weniger selbstver-

ständlich christlichen Umgebung gelebt 

habe, nicht leicht zu verinnerlichen. 

Aber genau das war der Reiz der Ge-

meindearbeit in der Diasporapfarrei. Die 

Lebendigkeit und der Zusammenhalt 

der Gemeinde haben mich beeindruckt 

ebenso wie die Geschichten, welchen 

Preis die religiöse Überzeugung wäh-

rend der DDR-Zeit hatte. Wer katholisch 

war, war es auch aus Überzeugung und 

nahm dafür etwas in Kauf, erhielt dafür 

aber einen relativ geschützten Raum in 

der Kirche. Religionsunterricht in den 

Gemeinderäumen, die Religiöse Kinder-

woche als Höhepunkt des Jahres für die 

katholischen Kinder, Frohe Herrgott-

stunde für die Kleinen und die heraus-

ragende Bedeutung der Familienkreise, 

gut besuchte Sonntagsgottesdienste,  

Friedensarbeit und Engagement in 

der für Leipzig völlig neuen Situation 

im Umgang mit Asylbewerbern und 

Arbeitslosen – alles spannende Erfah-

rungen. Noch nie hatte ich die öku-

menischen Beziehungen und die Ge-

meinsamkeiten mit den evangelischen 

Geschwistern so stark und prägend er-

lebt. Die katholische Martinsgemeinde 

und die evangelische Paulusgemeinde 

von Grünau pflegten seit Gründung 

der Pfarreien eine ausgesprochen enge 

Zusammenarbeit. Z. B. gibt es nur einen 

Kirchturm für beide Kirchen, dessen 

Glocken in beide Gottesdienste ein-

laden. Gemeinsame Veranstaltungen, 

Mitarbeiterbesprechungen, Feste und 

Gottesdienste waren eine Selbstver-

ständlichkeit. Für mich ist diese ökume-

nische Erfahrung ein bleibender Schatz 

und wegweisend geworden. 

Was ebenfalls prägend war und bleiben 

wird, ist das freundschaftliche Mitein-

ander mit anderen Ordensleuten, in un-

serer Situation als Neulinge besonders 

mit Gemeinschaften, die ebenso wie wir 

nach der Wende nach Ostdeutschland 

kamen. Die Zusammenarbeit mit den 

Leipziger Jesuiten, die damals begann, 

hält bis heute an. Die Treff en mit an-

deren Ordensgemeinschaften sind eine 

gute Tradition bis heute. Und schön 

ist, dass im Laufe der Jahre nicht mehr 

wichtig war, welche Gemeinschaften 

neu dazu kamen und welche „schon 

immer“ da waren.

Das familiäre Miteinander in den Dias-

poragemeinden und der Zusammenhalt 

der Christen ist wohltuend: Man kennt 

sich untereinander und auch der Bi-

schof kennt seine Leute. Die Kehrseite 

davon ist, dass die Gemeinden manch-

mal wie „eine feste Burg“ wirken und 

ein Heraustreten und Hineinkommen 

nicht leicht ist. Für manch ein traditi-

onell geprägtes  Gemeindemitglied war 

es sicher nicht einfach, eine Ordensfrau, 

wie ich sie bin, zu akzeptieren. Um 



schöner WAafl, AQass WIT Schwestern, menarbeıt, Überlegungen ür r  Uals WIT 1994 ach langem Bemühen 1in KonzeDpt, Verhandlungen m1t
ndlich ın &e1INe Wohnung 1 OC den Ordensleitungen un dem TTS-
Ce1INES ochhauses ın TUNAaU umziıehen Iıschof. ES entstand 1 Oktober 199 /
konnten, als Gemeinschaft ın der TUN- die „UÜrientlerung Kontaktstelle der Ug ol UOUJU

Katholischen Kirche für Lehbens- undAdUCT ST Martinsgemeinde schr erziı1c
aufgenommen wurden. Glaubensfragen” ın der Trägerschaft

der esulten, ın Zusammenarbeit m1t
den Mıiıssıionarınnen Christ1, mi1t derUnd Was ıst mıt den vielen

Nichtchristen? nanzlellen Unterstützung des Bıstums
Als ich he] Ce1nNer zufälligen begegnung

SO gul WIE 0S WAäl, sich anfangs m1t der m1t Bischof oachım Reinelt etstmals
katholischen Welt e1IPZIES vorsichtig UNSETIC dee erzählte, meıinte
machen, merkte ich 1 Lauf der ZeıIlt CI, AQass 0S 1U  — ndlich WEeIT S©£1. er
IM mer deutlicher Ae Herausforderung, hätte schon an auf C1inNe Inınatıve
OQıe Uurc OQıe vIelen Nichtchrnsten DE- der Ordensleute gewWwartel und WO Aes
e  en War. Erstmals ın der Geschichte gerne unterstutzen
trnfft INan ın Ostdeutschland auf C1Ne SO en manche ollegen AUS

ro arellg1öse enrheı VOTl mehr als den Pfarrelen nıicht, denn S1P eizten
ÜU/0 der Bevölkerung Ihe Herausfor- cher AUSSC  Jeßlich auf OQıe bewährten

derung für OQıe Kırchen lst, m1t Aiesen Formen der Gemeindearbeilt, OQıe ın der
kırchenfeindlichen Sıtuation ın derArelig1ösen ın einen wIrklichen Dialog

Lreiten ın Ehrfurcht und Achtung VOT DDR-Zeıt entstanden und dQamals schr
den Anderen und Oohne S1P verein- Sinnvoll Das Posılıve Qiıeses
nahmen oder bevormunden. Für unNns Konzepts 1st sicher hbewahren und
als mMISSIONATISCHE Gemeinschaft stellt welter führen Allerdings wWar ın
sich Ae ra ach dem MIissıonsver- den U0er Jahren dQas Bewusstse1n, Qass
STändnı1sS und den ethoden, die sich sich katholische (hrnsten ın Ae „Dinge
Qaraus ergeben. Wır verstehen 1SS10N der Welt“ eEINmMISchen Oollten und Ihren
als dQas es beshnmmende Verlangen, ın Glauben 1INSs espräc m1t Andersden-
Beziehung Lretlen ın Beziehung kenden bringen sollten, nıcht wWe1It VCI-

Lretlen den Menschen und oftt In hreitet. Hs War und 1st hıs heute für Ae
Ad1esem Beziehungsgeschehen hedeutet katholischen emelinden der laspora
1S5S107H AUS sıch heraustreten un nıcht einfach, sıch AUS der Nischenkiıir-
VOT andere hintreten, sich VO  — Ihrem che, WIE S1P DR-Zeıiten entstanden
Anderssein lassen, Ihnen Qas 1sT (und Ae ın der damalıgen Sıituabon
Kostbarste, W as INan hat, aussetzen, Ce1nNe verständliche und gute UÜberle-
sich VO  — Ihnen ın ewegun bringen bensstrategle wWar), herauszubh ewegen
und verändern lassen. 1SS10N 1st Be- und auf &e1inNne mISSIONATISChHEe Pastoral
ziehung. zuzubewegen, WIE S1P heute notwendig
1ese Unruhe 1m 1cC auf OQıe rel1g]1- 1sT und mIttierweile wWe1It verbreitet DE-
OSe enrnhnel der Bevölkerung teilten eht WIrd. Damals wurde Versuch
auch OQie esulten AÄus der Unruhe der UÜnentierung VOTl manchen als nıcht
entstanden een e1ıner usamı- NO und als Konkurrenz verstanden. 9
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nso schöner war, dass wir Schwestern, 

als wir 1994 nach langem Bemühen 

endlich in eine Wohnung im 15. Stock 

eines Hochhauses in Grünau umziehen 

konnten, als Gemeinschaft in der Grün-

auer St. Martinsgemeinde sehr herzlich 

aufgenommen wurden. 

Und was ist mit den vielen 
Nichtchristen? 

So gut wie es war, sich anfangs mit der 

katholischen Welt Leipzigs vertraut zu 

machen, so merkte ich im Lauf der Zeit 

immer deutlicher die Herausforderung, 

die durch die vielen Nichtchristen ge-

geben war. Erstmals in der Geschichte 

triff t man in Ostdeutschland auf eine 

große areligiöse Mehrheit von mehr als 

80 % der Bevölkerung. Die Herausfor-

derung für die Kirchen ist, mit diesen 

Areligiösen in einen wirklichen Dialog 

zu treten in Ehrfurcht und Achtung vor 

den Anderen und ohne sie zu verein-

nahmen oder zu bevormunden. Für uns 

als missionarische Gemeinschaft stellt 

sich die Frage nach dem Missionsver-

ständnis und den Methoden, die sich 

daraus ergeben. Wir verstehen Mission 

als das alles bestimmende Verlangen, in 

Beziehung zu treten – in Beziehung zu 

treten zu den Menschen und zu Gott. In 

diesem Beziehungsgeschehen bedeutet 

Mission: aus sich heraustreten und 

vor andere hintreten, sich von ihrem 

Anderssein antasten lassen, ihnen das 

Kostbarste, was man hat, aussetzen, 

sich von ihnen in Bewegung bringen 

und verändern lassen. Mission ist Be-

ziehung.

Diese Unruhe im Blick auf die areligi-

öse Mehrheit der Bevölkerung teilten 

auch die Jesuiten. Aus der Unruhe 

entstanden erste Ideen einer Zusam-

menarbeit, erste Überlegungen für 

ein Konzept, erste Verhandlungen mit 

den Ordensleitungen und dem Orts-

bischof. Es entstand im Oktober 1997 

die „Orientierung - Kontaktstelle der 

Katholischen Kirche für Lebens- und 

Glaubensfragen“ in der Trägerschaft 

der Jesuiten, in Zusammenarbeit mit 

den Missionarinnen Christi, mit der 

fi nanziellen Unterstützung des Bistums. 

Als ich bei einer zufälligen Begegnung 

mit Bischof Joachim Reinelt erstmals 

vorsichtig unsere Idee erzählte, meinte 

er, dass es nun endlich so weit sei. Er 

hätte schon lange auf eine Initiative 

der Ordensleute gewartet und wolle dies 

gerne unterstützen.

So off en waren manche Kollegen aus 

den Pfarreien nicht, denn sie setzten 

eher ausschließlich auf die bewährten 

Formen der Gemeindearbeit, die in der 

kirchenfeindlichen Situation in der 

DDR-Zeit entstanden und damals sehr 

sinnvoll waren. Das Positive dieses 

Konzepts ist sicher zu bewahren und 

weiter zu führen. Allerdings war in 

den 90er Jahren das Bewusstsein, dass 

sich katholische Christen in die „Dinge 

der Welt“ einmischen sollten und ihren 

Glauben ins Gespräch mit Andersden-

kenden bringen sollten, nicht weit ver-

breitet. Es war und ist bis heute für die 

katholischen Gemeinden der Diaspora 

nicht einfach, sich aus der Nischenkir-

che, wie sie zu DDR-Zeiten entstanden 

ist (und die in der damaligen  Situation 

eine verständliche und gute Überle-

bensstrategie war), herauszubewegen 

und auf eine missionarische Pastoral 

zuzubewegen, wie sie heute notwendig 

ist und mittlerweile weit verbreitet ge-

lebt wird. Damals wurde unser Versuch 

der Orientierung von manchen als nicht 

nötig und als Konkurrenz verstanden. 



Kontaktstelle Urientierung und KRatlosigkeit angesichts des rlebens,
Raum der Stille IN der Qass Sinnangebot überhaupt
Leipziger C1ty nıcht eIragt 1st, auszuhalten. Ich erleh-

meine eu VOT dem tTemden und
Oie Herausforderung, authentisch ın

In der Diskussion CUuC Wege der Beziehung tLreiten und phantasıievoll
mMISSIONAMNSChHeEN Pastoral ın Ostdeutsch- ach Worten und e  en der Verkün-
and 1sT dIie Kontaktstelle Urlentierung digung der Frohbotscha suchen. ES
längst 1in J1el hbeachtetes Projekt In SINg und scht darum, oft einen Weg
eratung, rwachsenenbildun den Herzen und Köpfen der Men-
Themen der Weltanschauung und S1INN- schen hbereıiten. Den einber: (jottTes
Indung, aher auch m1t der Einführung ın Leipz1ıg habe ich wanrlıc stein1ıg
ın Mecdcıitation sollen Wege des Dialogs erleht ler einen en bereiten,
mi1t Nichtchrnisten esucht werden. IIe den er vorsichtig bearbeiten,
Anfänge außerst hbescheiden Qamıt vIelleicht irgendwann einmal en

ern: Knüfer S ] und ich ingen ın Samenkorn (jottTes landen kann, 1st en
Zzwel kleinen UuUuroraumen ın e1nem herausfordernder Auftrag ES Ordert
Hinterhof ın der Leipzıger Sücvorsta: den eigenen Glauben heraus, AQass W

und machten Erfahrungen m1t reicht, AUS der Hefen Verbundenhel m1t
Konzept Mır kam zugute, Qass EesSUuSs ('hnstus heraus sich Sanz ZU!r Ver-

ich unterdessen C1INe berufsbegleitende Lügung stellen, dQarauf vertrauen,
Ausbildung ın Gestalttheraplie hatte AQass längst 1m Anderen anwesend 1st
und Qies ın eratun und Begleitung und urc unNns wiıirkt
gul nutzen konnte. Wır „erfanden“” Ver- Bald wWar klar, Qass dIie aume der ()r-
anstaltungen, AIie ın Kooperatiıon mi1t entierung ın Ae Leipzıger (1ILy verlegt
der Volkshochschule stattfanden und werden Ollten leder Konzeptarbeıt,
Oft auch aushelen. IIe Kückmeldung wIeder Verhandlungen, wIeder aum-
e1ıner Teilnhnehmerin Ende e1NEs suche, wIeder Sanz praktische Fragen:
Einführungskurses ın Mecditation WAafr, VOTl der Werbung ehrenamtlhlicher 1lLar-
Qass s1e, WEEeNnN S1E SECWUSST hätte, Qass beiteriInmnen hıs ZU!T ar des Teppichs,
Katholiken Qiıesen Uurs leiteten, Nıe VOTl der Gestaltung des aums der Stille
Qaran tellgenommen hätte ber ın den hıs ZUr Anschaffung VOTl Lampen. Se1t
Kaumen der Volkshochschule MUSSE OQıe Herbst 2001 hat dIie Unentierung CUuUuC

ac Ja SPCTI10S SC1IN. S1e War Aurchaus aume ın der Leipzıger (1ty bezogen
un 111 mi1t der Kontaktstelle unankbar und hatte C1INe CUuUuC Erfahrung

m1t ('hrnsten emacht. Und unNns machte dem aum der Stille den Zugang für
W Mut, weıter ungewöhnliche Wege Interessierte, ragende und uchende
des /Zugangs suchen, Kooperat1ons- erleichtern. Der aum der Stille 1sT en
partner iinden, uUNSCIC Sprache Angebot für alle, Qie auf der uc
überprüfen, OQıe Themen aufzuspüren. ach Ruhe Sind, Oie innehalten und
Ich habe selhst erfahren, Qass W Sar Tra schöpfen möchten. Er verzichtet
nıcht ınfach 1st, AUS der kırc  ıcCchen hbewusst auf auscdrücklich eNrTSTLIicChHeEe
Nische herauszutreten, Ae eıgenen HBe- ymbolık. 111el menr yrzZzählt Ae IchUnN-
rührungsängste einzugestehen und dIie stallaton davon, WIE Ooft und Mensch,10

Kontaktstelle Orientierung und 
Raum der Stille in der 
Leipziger City

In der Diskussion um neue Wege der 

missionarischen Pastoral in Ostdeutsch-

land ist die Kontaktstelle Orientierung 

längst ein viel beachtetes Projekt. In 

Beratung, Erwachsenenbildung zu 

Themen der Weltanschauung und Sinn-

fi ndung, aber auch mit der Einführung 

in Meditation sollen Wege des Dialogs 

mit Nichtchristen gesucht werden. Die 

Anfänge waren äußerst bescheiden: 

P. Bernd Knüfer SJ und ich fi ngen in 

zwei kleinen Büroräumen in einem 

Hinterhof in der Leipziger Südvorstadt 

an und machten Erfahrungen mit un-

serem Konzept. Mir kam zugute, dass 

ich unterdessen eine berufsbegleitende 

Ausbildung in Gestalttherapie hatte 

und dies in Beratung und Begleitung 

gut nutzen konnte. Wir „erfanden“ Ver-

anstaltungen, die in Kooperation mit 

der Volkshochschule stattfanden – und 

oft auch ausfi elen. Die Rückmeldung 

einer Teilnehmerin am Ende eines 

Einführungskurses in Meditation war, 

dass sie, wenn sie gewusst hätte, dass 

Katholiken diesen Kurs leiteten, nie 

daran teilgenommen hätte. Aber in den 

Räumen der Volkshochschule müsse die 

Sache ja seriös sein. Sie war durchaus 

dankbar und hatte eine neue Erfahrung 

mit Christen gemacht. Und uns machte 

es Mut, weiter ungewöhnliche Wege 

des Zugangs zu suchen, Kooperations-

partner zu fi nden, unsere Sprache zu 

überprüfen, die Themen aufzuspüren. 

Ich habe selbst erfahren, dass es gar 

nicht so einfach ist, aus der kirchlichen 

Nische herauszutreten, die eigenen Be-

rührungsängste einzugestehen und die 

Ratlosigkeit angesichts des Erlebens, 

dass unser Sinnangebot überhaupt 

nicht gefragt ist, auszuhalten. Ich erleb-

te meine Scheu vor dem Fremden und 

die Herausforderung, authentisch in 

Beziehung zu treten und phantasievoll 

nach Worten und Wegen der Verkün-

digung der Frohbotschaft zu suchen. Es 

ging und geht darum, Gott einen Weg 

zu den Herzen und Köpfen der Men-

schen zu bereiten. Den Weinberg Gottes 

in Leipzig habe ich wahrlich steinig 

erlebt. Hier einen Boden zu bereiten, 

den Acker vorsichtig zu bearbeiten, 

damit vielleicht irgendwann einmal ein 

Samenkorn Gottes landen kann, ist ein 

herausfordernder Auftrag. Es fordert 

den eigenen Glauben heraus, dass es 

reicht, aus der tiefen Verbundenheit mit 

Jesus Christus heraus sich ganz zur Ver-

fügung zu stellen, darauf zu vertrauen, 

dass er längst im Anderen anwesend ist 

und durch uns wirkt.

Bald war klar, dass die Räume der Ori-

entierung in die Leipziger City verlegt 

werden sollten. Wieder Konzeptarbeit, 

wieder Verhandlungen, wieder Raum-

suche, wieder ganz praktische Fragen: 

von der Werbung ehrenamtlicher Mitar-

beiterInnen bis zur Farbe des Teppichs, 

von der Gestaltung des Raums der Stille 

bis zur Anschaff ung von Lampen. Seit 

Herbst 2001 hat die Orientierung neue 

Räume in der Leipziger City bezogen 

und will mit der Kontaktstelle und 

dem Raum der Stille den Zugang für 

Interessierte, Fragende und Suchende 

erleichtern. Der Raum der Stille ist ein 

Angebot für alle, die auf der Suche 

nach Ruhe sind, die innehalten und 

Kraft schöpfen möchten. Er verzichtet 

bewusst auf ausdrücklich christliche 

Symbolik. Vielmehr erzählt die Lichtin-

stallation davon, wie Gott und Mensch, 



Himmel und Frde sich berühren, ın der renbn und War dQdann Studentin der
oIfnung, AQass AQiese rTahrun vIelen Erziehungswissenschaften, Sr Anna
suchenden Menschen ın Leipzıg DE- Eichinger War vVele TE Seelsorgerin
chenkt wITrd. Den mzu ın OQıe (1ty Uni-Kliniıkum ST Ulrike Richter
hat hereıts mMeine Nachfolgerin, ST. S11- arbeıitete als SOoz]lalarbeıiterin 1m erein Ug ol UOUJU

Schnelder, mitgemacht. eitdem ra e.V., der sıch Frauen küm-
1st S1e C1INe begelsterte Mitarbeiterin ın merTTt, AIie pfer VO  — Menschenhandel
der UÜrlentierung und arbeltet m1t dem geworden SINd. Derzeıt en drel
Jetzıgen Leıter, Hermann Kügler 5J, ]Jüngeren Schwestern ın Le1pzıg
und vIelen Ehrenamtlichen weıter 1m en ST. Susanne Schneilder SsSind Aes
ınne des Zieles Qdleser Einrichtung. ST. arla Wolfsberger, OQıe ihr tuchum
Verschledene Gesprächsgruppen, (jlau- der Kiırchenmusik ın abgeschlos-
benskurse, ('lIub der Nachdenklichen, SC hat und derzeıt en Orgelaufbaustu-
Klang-Stille-Raum, Meditationsgrup- AqA1um macht, und ST. nNnıta Leipold, Ae
DE, esondere Gottesdienste, SeM1- ın Dresden SOoz]lalarbeıit stuclhert. ES hat
AdIiIC aktuellen Themen, Felern des
Erwachsenwerdens, Taufvorbereitung,
therapeutische und geistliche Beglel-
Lung, Ireifpunkt SO71al engagılerter
GruppenHimmel und Erde sich berühren, in der  rentin an und war dann Studentin der  Hoffnung, dass diese Erfahrung vielen  Erziehungswissenschaften, Sr. Anna  suchenden Menschen in Leipzig ge-  Eichinger war viele Jahre Seelsorgerin  schenkt wird. Den Umzug in die City  am Uni-Klinikum. Sr. Ulrike Richter  hat bereits meine Nachfolgerin, Sr. Su-  arbeitete als Sozialarbeiterin im Verein  ordensleben  sanne Schneider, mitgemacht. Seitdem  Kobra e.V., der sich um Frauen küm-  ist sie eine begeisterte Mitarbeiterin in  mert, die Opfer von Menschenhandel  der Orientierung und arbeitet mit dem  geworden sind. Derzeit leben drei un-  jetzigen Leiter, P. Hermann Kügler SJ,  serer jüngeren Schwestern in Leipzig:  und vielen Ehrenamtlichen weiter im  Neben Sr. Susanne Schneider sind dies  Sinne des Zieles dieser Einrichtung.  Sr. Maria Wolfsberger, die ihr Studium  Verschiedene Gesprächsgruppen, Glau-  der Kirchenmusik in Halle abgeschlos-  benskurse, Club der Nachdenklichen,  sen hat und derzeit ein Orgelaufbaustu-  Klang-Stille-Raum, Meditationsgrup-  dium macht, und Sr. Anita Leipold, die  pen, besondere Gottesdienste, Semi-  in Dresden Sozialarbeit studiert. Es hat  nare zu aktuellen Themen, Feiern des  Erwachsenwerdens, Taufvorbereitung,  therapeutische und geistliche Beglei-  tung, Treffpunkt sozial engagierter  Gruppen ... sind nur ein Ausschnitt aus  Siehe gedruckte Ausgabe.  dem aktuellen Programm der Leipziger  Orientierung. Dazu gibt es 25 ehren-  amtliche Mitarbeiter, die abwechselnd  den Präsenzdienst in der Kontaktstelle  ein Generationenwechsel stattgefunden  und kürzlich auch ein Ortswechsel: Seit  übernehmen und sehr viele Menschen,  die der Orientierung verbunden sind.  Anfang 2011 wohnen die Missiona-  Die Orientierung ist groß geworden,  rinnen Christi nicht mehr in Grünau,  sie ist ein Segen für viele Suchende  sondern in Zentrumsnähe. Eine neue  und eine Bereicherung der kirchlichen  Etappe der Missionarinnen Christi in  Landschaft in Leipzig.  Leipzig hat begonnen. Auch nach den  Natürlich hat sich nicht nur die Orien-  vielen Jahren bleibt die Sendung der  tierung weiter entwickelt, sondern auch  Schwestern die gleiche: Sie wollen  der Einsatz der Missionarinnen Christi  Brückenbauerinnen sein und ihr Leben  in Leipzig. Mit den Veränderungen in  mit den Menschen teilen, jede in der  der Zusammensetzung der Schwes-  Weise, wie es ihre persönliche Beru-  terngruppe waren auch immer wieder  fung und Sendung und der Auftrag der  neue berufliche Einsatzfelder möglich.  Gemeinschaft ermöglichen. Sie wollen  Sr. Rita Kallabis übernahm bald für  Jesus Christus vergegenwärtigen und  einige Jahre die Aufgabe der Geschäfts-  Zeuginnen sein von der leidenschaftli-  führerin bei der Caritas, Sr. Raphaela  chen Liebe Gottes zu jedem Menschen.  Sr. Susanne Schneider reflektiert ihr  Sinzinger arbeitete als Familienthe-  rapeutin in einem neuen Kinder- und  Wirken in Leipzig so: „Ich bin ganz  Familienzentrum in Grünau, Sr. Petra  herausgefordert, den Glauben neu zu  Fink fing zunächst als Gemeinderefe-  buchstabieren. Ich erlebe mich stark  1Sind 11UrTr 1in Ausschnitt AUS Je gedruckte Ausgabe
dem aktuellen rogramm der Leipzıger
Ürientlerung. azu S1Dt 0S ehren-
amtliche Mitarbeiter, OQıe abwechselnd
den Präsenzdienst ın der Kontaktstelle en Generatbonenwechsel stattgefunden

und Urziıc auch en Ortswechse SeITübernehmen und schr vIele Menschen,
die der ÜUrilentierung verbunden SINd. Anfang 2011 wohnen Ale 1SS10N Aa -
IIe Ürientlerung 1st SToß geworden, rTiNNen (ChnsY niıcht mehr ın Grünau,
S1P 1st 1in e  en (ür vIele uchende sondern ın Zentrumsnähe. Fıne CUuC

und C1INe Bereicherung der kırc  ıchen Etappe der Miıissıionarınnen (Chrisy ın
Landschaft ın Leipzıg Le1pzıg hat begonnen. uch ach den
Natürlich hat sıch nıcht 11UrTr OQıe NnNen- vIelen Jahren hleiht AIie Sendung der
tlerung weIter entwickelt, SsoNnNdern auch Schwestern Ale leiche: SIe wollen
der Eınsatz der Mıssionarınnen O(Chnsy Brückenbauerinnen SC1IN und ihr en
ın Le1pzıg Miıt den Veränderungen ın m1t den Menschen teiılen, Jede ın der
der Zusammensetzung der Schwes- e1Sse, wWIe W ihre persönliche eru-
terngruppe auch 1mM Mer wIeder lung und Sendung und der Aulftrag der
Cu«cC hberufliche Einsatzfelder möglich Gemeinschaft ermö  iıchen. S1e wollen
ST 1Ta allabıs übernahm hald (ür esus ('hrıstus vergegenwärtigen und
ein1ıge TEe OQıe Aufgabe der Geschäfts- Zeuginnen SC1IN VOTl der eidenschaftlı-
führerin hel der Carıtas, ST aphaela chen 1e (jottes jJedem Menschen.

ST Susanne Schnelder reflekTHert ihrSinzınger arbeltete als Famılienthe-
rapeutiın ın e1nem Kınder- und Ilrken ın Leipz1ıg „Ich bın Sanz
Familienzentrum ın Grünau, ST eira herausgefordert, den Glauben TICUu

Fınk ng zunächst als Gemeinderefe- buchstableren. Ich erlebe mich stark 11

or
de

ns
le

be
nHimmel und Erde sich berühren, in der 

Hoff nung, dass diese Erfahrung vielen 

suchenden Menschen in Leipzig ge-

schenkt wird. Den Umzug in die City 

hat bereits meine Nachfolgerin, Sr. Su-

sanne Schneider, mitgemacht. Seitdem 

ist sie eine begeisterte Mitarbeiterin in 

der Orientierung und arbeitet mit dem 

jetzigen Leiter, P. Hermann Kügler SJ, 

und vielen Ehrenamtlichen weiter im 

Sinne des Zieles dieser Einrichtung. 

Verschiedene Gesprächsgruppen, Glau-

benskurse, Club der Nachdenklichen, 

Klang-Stille-Raum, Meditationsgrup-

pen, besondere Gottesdienste, Semi-

nare zu aktuellen Themen, Feiern des 

Erwachsenwerdens, Taufvorbereitung, 

therapeutische und geistliche Beglei-

tung, Treffpunkt sozial engagierter 

Gruppen … sind nur ein Ausschnitt aus 

dem aktuellen Programm der Leipziger 

Orientierung. Dazu gibt es 25 ehren-

amtliche Mitarbeiter, die abwechselnd 

den Präsenzdienst in der Kontaktstelle 

übernehmen und sehr viele Menschen, 

die der Orientierung verbunden sind. 

Die Orientierung ist groß geworden, 

sie ist ein Segen für viele Suchende 

und eine Bereicherung der kirchlichen 

Landschaft in Leipzig.

Natürlich hat sich nicht nur die Orien-

tierung weiter entwickelt, sondern auch 

der Einsatz der Missionarinnen Christi 

in Leipzig. Mit den Veränderungen in 

der Zusammensetzung der Schwes-

terngruppe waren auch immer wieder 

neue berufl iche Einsatzfelder möglich. 

Sr. Rita Kallabis übernahm bald für 

einige Jahre die Aufgabe der Geschäfts-

führerin bei der Caritas, Sr. Raphaela 

Sinzinger arbeitete als Familienthe-

rapeutin in einem neuen Kinder- und 

Familienzentrum in Grünau, Sr. Petra 

Fink fi ng zunächst als Gemeinderefe-

rentin an und war dann Studentin der 

Erziehungswissenschaften, Sr. Anna 

Eichinger war viele Jahre Seelsorgerin 

am Uni-Klinikum. Sr. Ulrike Richter 

arbeitete als Sozialarbeiterin im Verein 

Kobra e.V., der sich um Frauen küm-

mert, die Opfer von Menschenhandel 

geworden sind. Derzeit leben drei un-

serer jüngeren Schwestern in Leipzig: 

Neben Sr. Susanne Schneider sind dies 

Sr. Maria Wolfsberger, die ihr Studium 

der Kirchenmusik in Halle abgeschlos-

sen hat und derzeit ein Orgelaufbaustu-

dium macht, und Sr. Anita Leipold, die 

in Dresden Sozialarbeit studiert. Es hat 
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Siehe gedruckte Ausgabe.

ein Generationenwechsel stattgefunden 

und kürzlich auch ein Ortswechsel: Seit 

Anfang 2011 wohnen die Missiona-

rinnen Christi nicht mehr in Grünau, 

sondern in Zentrumsnähe. Eine neue 

Etappe der Missionarinnen Christi in 

Leipzig hat begonnen. Auch nach den 

vielen Jahren bleibt die Sendung der 

Schwestern die gleiche: Sie wollen 

Brückenbauerinnen sein und ihr Leben 

mit den Menschen teilen, jede in der 

Weise, wie es ihre persönliche Beru-

fung und Sendung und der Auftrag der 

Gemeinschaft ermöglichen. Sie wollen 

Jesus Christus vergegenwärtigen und 

Zeuginnen sein von der leidenschaftli-

chen Liebe Gottes zu jedem Menschen. 

Sr. Susanne Schneider reflektiert ihr 

Wirken in Leipzig so: „Ich bin ganz 

herausgefordert, den Glauben neu zu 

buchstabieren. Ich erlebe mich stark 



als Lernende und mache 1NTeressanTte Da ehören WIFTF hın. Wenn schon, dQann
Entdeckungen, WEeNnN ich MIr den Kopf C1Ne a FTast keine Ordensleute
zerhbreche darüber, WIE ich nhalte FÜ- Ssind und wWIr WITr  1C gebraucht
berbringen kann. uUuberdem bın ich als werden.“ Das el Wır en den
Person schr eIragt, denn den Konfes- schwierigeren Teil ewählt. Oder oftt
S1ONsSIlosen Ssind kırchenhlerarchische hat unNns den Wegwelser ın ichtun Je-
TODIemMe und innerkıirc  iıche UuSsSe1- EstE  » wWIT wurden wIeder ın einen
nandersetzungen weıitgehend egal ES stein1gen einber. elockt.
seht Wesentliches: Grundiragen SeIT SOM mMer 2007 en Mıssionannnen
ach Sıinn, ach Gott, dem en und OChrnsy ın Jena und Sind gemeiınsam für
dem Tod: 0S scht Qas Was ra 1 Qas Projekt Ürientierung verantworli-
en In der Buntheit Meser Großstadt lich, dessen eıtern ich hıs Jetzt W arl. ES
1st es Iınden ehben auch M1SSI1O- 1st typiısch LÜr Mıssionarimnnen Christ],
narınnen O(Chnst1 Wır Schwestern en auf OQıe Zeichen der ZeIlt achten und
prıvate und hberufliche Beziehungen, ach Ihren Möglichkeiten AÄAntwort
Kontakte, Freundschaften, die uns ın e  en Das Projekt Ürlenterung ın Jena
Le1pzıg integrıeren. Offensichtlich wIrd 1st &e1iNe solche nNIwOrT und macht dIie
I1Nan 1m Lauf der Zelt ZU halben SS1 Ürlenterung für suchende Junge Men-
Wır ehören 1er her und ich schen ZU!r Sendung der Mıssionannnen
mıich richugen latz  6 OChrnsty Im yer hbeschreiben WITr Qies

99.  anchma. brennen Ae Lebensifra-
Jena: eın Ort für die gcn, manchmal Sind S1P cher verdeckt.

mmer scht ( en sinnvolles, erfüll-UÜrlentierung
tes en 1e8 Iınden 1st Oft niıcht

Meın Weg führte mich 1 Herbst 2001 ınfach ahbher möglich Wır wollen
VOT Le1pzıg wes ın C1INe Cu«C Aufgabe: Ssuchende Menschen auf Ad1esem Weg
Ich wurde ZU!r Verantwortliichen für HBe- aufmerksam und respektvoll begleıiten,
rufungspastora uUNSCICT Gemeinschaft Qamıt S1P dem eigenen en auf OQıe
ernannt un beauftragt, ein Projekt Spur kommen.“
für suchende Junge Erwachsene Jeder SINa WITr 1 Plattenbau elan-
entwickeln, verbunden m1t der uc det, Jlesmal 1 Stadcttell Jena-Lobeda
ach e1nem gee1gneten ()ri ür e1nNe leder War 0S en Ankommen 1 Pro-
CUuUuC Lebensgruppe mıt Alesem Aulftrag v1sor1um, 1in Hinhören auf Qas eue
Uusamımen m1t ST. Barbara Hermile War und Fremde, &e1INe aufmerksame uche,
ich als „Kundschafterin“ TW Der WaSs Ooft ın Qeser VO  — unNns und
()rt hätte auch Frankfurt Maın SC1IN m1t unNns 111 Ich merkte eudlı1c AQass
können: Hs gab dort schr vVele Sinnvolle MIr meine Erfahrungen der TEe
Anknüpfungspunkte für Ae el m1t ın Le1ipzıg schr zugute kamen. AÄAn-
]Jungen Erwachsenen und vIele Möglich- scheinend hatte ich schon 1in wen1g
keiten der Zusammenarbeit mıt anderen Ae Sprachfärbung angenomMMeEN, denn
Ordensleuten. 1ele meiıner Mitschwes- als &e1INe Frau mıich ın der Straßenbahn
te  3 außerten eudllic ihre Meınung ın 1in espräc über Lebensmittel
UNSCICIM Suchprozess: „Wenn wWIT schon DDR-Zeıten verwiıickelte un el

172 TICU anfangen, dQann ın Ostdeutschland eindeutig VO „WIFr  0. sprach, wıder-12

als Lernende und mache interessante 

Entdeckungen, wenn ich mir den Kopf 

zerbreche darüber, wie ich Inhalte rü-

berbringen kann. Außerdem bin ich als 

Person sehr gefragt, denn den Konfes-

sionslosen sind kirchenhierarchische 

Probleme und innerkirchliche Ausei-

nandersetzungen weitgehend egal. Es 

geht um Wesentliches: um Grundfragen 

nach Sinn, nach  Gott, dem Leben und 

dem Tod; es geht um das was trägt im 

Leben. In der Buntheit dieser Großstadt 

ist alles zu fi nden - eben auch Missio-

narinnen Christi. Wir Schwestern  leben 

private und berufliche Beziehungen, 

Kontakte, Freundschaften, die uns in 

Leipzig integrieren. Off ensichtlich wird 

man im Lauf der Zeit zum halben Ossi. 

Wir gehören hier her – und ich fühle 

mich am richtigen Platz.“

Jena: ein Ort für die 
Orientierung 

Mein Weg führte mich im Herbst 2001 

von Leipzig weg in eine neue Aufgabe: 

Ich wurde zur Verantwortlichen für Be-

rufungspastoral unserer Gemeinschaft 

ernannt und beauftragt, ein Projekt 

für suchende junge Erwachsene zu 

entwickeln, verbunden mit der Suche 

nach einem geeigneten Ort für eine 

neue Lebensgruppe mit diesem Auftrag. 

Zusammen mit Sr. Barbara Hermle war 

ich als „Kundschafterin“ unterwegs. Der 

Ort hätte auch Frankfurt am Main sein 

können: Es gab dort sehr viele sinnvolle 

Anknüpfungspunkte für die Arbeit mit 

jungen Erwachsenen und viele Möglich-

keiten der Zusammenarbeit mit anderen 

Ordensleuten. Viele meiner Mitschwes-

tern äußerten deutlich ihre Meinung zu 

unserem Suchprozess: „Wenn wir schon 

neu anfangen, dann in Ostdeutschland. 

Da gehören wir hin. Wenn schon, dann 

eine Stadt, wo fast keine Ordensleute 

sind und wo wir wirklich gebraucht 

werden.“ Das heißt: Wir haben den 

schwierigeren Teil gewählt. Oder: Gott 

hat uns den Wegweiser in Richtung Je-

na gestellt; wir wurden wieder in einen 

steinigen Weinberg gelockt.

Seit Sommer 2002 leben Missionarinnen 

Christi in Jena und sind gemeinsam für 

das Projekt Orientierung verantwort-

lich, dessen Leiterin ich bis jetzt war. Es 

ist typisch für Missionarinnen Christi, 

auf die Zeichen der Zeit zu achten und 

nach ihren Möglichkeiten Antwort zu 

geben. Das Projekt Orientierung in Jena 

ist eine solche Antwort und macht die 

Orientierung für suchende junge Men-

schen zur Sendung der Missionarinnen 

Christi. Im Flyer beschreiben wir dies 

so: „Manchmal brennen die Lebensfra-

gen, manchmal sind sie eher verdeckt. 

Immer geht es um ein sinnvolles, erfüll-

tes Leben. Dies zu fi nden ist oft nicht 

einfach – aber möglich. Wir wollen 

suchende Menschen auf diesem Weg 

aufmerksam und respektvoll begleiten, 

damit sie dem eigenen Leben auf die 

Spur kommen.“

Wieder sind wir im Plattenbau gelan-

det, diesmal im Stadtteil Jena-Lobeda. 

Wieder war es ein Ankommen im Pro-

visorium, ein Hinhören auf das Neue 

und Fremde, eine aufmerksame Suche, 

was Gott in dieser Stadt von uns und 

mit uns will. Ich merkte deutlich, dass 

mir meine Erfahrungen der 10 Jahre 

in Leipzig sehr zugute kamen. An-

scheinend hatte ich schon ein wenig 

die Sprachfärbung angenommen, denn 

als eine Frau mich in der Straßenbahn 

in ein Gespräch über Lebensmittel zu 

DDR-Zeiten verwickelte und dabei 

eindeutig von „wir“ sprach, wider-



sprach ich ihr nıicht, sSsonNdern War en Der Laden IN der Kneipengasse r  Ueın wen1g StTO|L7Z auf mMeiıne Nkultu-
ratıon eine Mitschwestern hatten, Mit der Einweihung des Beratungs- und
WIE alle TICU zugezogenen Schwestern, Gruppenraumes ın der Jenaer nNnNEN-
J7el lernen. ST er Brockmeyer staclt 1st 1 Maı 2004 C1INe dee Wirk- Ug ol UOUJU
hbeschreiht ihre Erfahrungen der ersten 1C  el geworden, OQıe sich chntt für
ZeIlt ın Jena „Für mIich hbedeutet chntt entwickelt hat und Ae ın vIelen
QdQas en ın Jena ein Heraustreten Überlegungen und Entscheidungen (1e-
AUS den gewohnten Erfahrungen, sich stalt hat Der aum 1sT 1in
hörend auf OQıe Lebensgeschichten der ehemaliger en m1t Schaufenster und
Menschen der ehemaligen DDR eE1INZU- 1€: ın der Wagnergasse, Ae als Jenaer
lassen, 1in Gespur bekommen für Kneipengasse ekannt Ist. Von der Le1l-
Ae Denk- und LebensweIise und für dIie Lung des Bıstums FErfurt Sind wWIT ın
Öte der Menschen. Ich Jede (1e- Orhaben wohlwollend begleitet
legenheıt, m1t Leuten 1NSs espräc und he]l der Kenovlerung und Ausstat-

kommen un scheue mich nıcht, Lung des Ladens STrOßzZUgıg MNnanzılell
unterstutzt worden, Qass en heller,OQıe zurälligen Bekanntschaften ın der

Straßenbahn, ın den Geschäften, ın der lebensbejahender, einladender aum
Nachbarscha oder 1 Park nutzen, für Ae UÜnentierung entstanden 1sSt. Ihe

mehr über Qas en der Menschen amaliıge Keglonalleiterin, ST. Hıldegard
1ler erfahren.“ Schreler, trückte ihre Wünsche he]l der
Be] er Kontaktfreude UuNsSererseıItfs Einweihung m1t folgenden Worten AUS:;

für uUNSCIC Mitbewohner 1 aus War „Miıt Alesem aum möchten wWIT 1SS1-
dQas Klingelschild m1t „M1ssionarınnen ONAarınnen OChnsy einen ()rt ZU!r eriu-
OC hrist1“ schon cschr verdächtig un Sung stellen, dem Menschen lhrem
1in guL gemeınnter Vorstellungsbesuc e1lgenen en auf AIie 5Spur kommen
VOTl [[Ur [[Ur 1 Ireppenhaus 1sT auf können. Wır eröffnen A1esen Kaum,
ziemliches Mısstrauen estoOhen. Wenn dQamıt sıch VOT em für Junge Men-
dQann UNSCEIC Nachbarın ach e1inem schen aume eröffnen können INNere
Jahr unNns Ssagt -  a  en S1e nicht och aume und CUuUuC Horizonte, Qamıt hıs-
mehr Schwestern? Da wırd och C1Ne her unentdeckte Lebensmöglichkeıiten
Wohnung Irel”, 1st Aies doch 1in SrO- wachsen können. Wır möchten nicht
Ber Vertrauensbewels und Erfolg! Von 11UrTr einen Kaum, SsoNnNdern ersonen ZU!T

Ailesen ,  TIO  e  6 auf der Beziehungs- Verfügung stellen, dQamıt Junge eute
ehene können WIT 1m Lauf der TEe he] ilhrer Lebenswegsuche Gesprächs-
einıge Orwelsen. Dagegen können partnennnen Inden für ihre Fragen. Ich
WIFTF wen1ger m1t Ce1nNer großen Zahl VO  — wünsche, Aass sich 1er möglichst vVele
Taufbewerbern un Ordenseintritten Junge Menschen als wertvoll rlieben
aufwarten, denn Adiıes 1st nıcht dQürfen und erfahren können, WIE sich
vorrangıges Ziel IIe Menschen SO 1 Horizonte weIlten und /Zukunft vorstell-

har wIird.“len Uurc unNns ın erührun mi1t esus
(Chrnstus kommen. Nur manchmal Ihe Ürjentlerung 1sT C1Ne Einrichtung
AMes ın dIie Kırche der Berufungspastora der 1S5S10NAa-

13FTiNNen Chnsn el 1sT wichüg, Qass 13
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nsprach ich ihr nicht, sondern war ein 

klein wenig stolz auf meine Inkultu-

ration. Meine Mitschwestern hatten, 

wie alle neu zugezogenen Schwestern, 

viel zu lernen. Sr. Gerda Brockmeyer 

beschreibt ihre Erfahrungen der ersten 

Zeit in Jena so: „Für mich bedeutet 

das Leben in Jena ein Heraustreten 

aus den gewohnten Erfahrungen, sich 

hörend auf die Lebensgeschichten der 

Menschen der ehemaligen DDR einzu-

lassen, ein Gespür zu bekommen für 

die Denk- und Lebensweise und für die 

Nöte der Menschen. Ich nutze jede Ge-

legenheit, um mit Leuten ins Gespräch 

zu kommen und scheue mich nicht, 

die zufälligen Bekanntschaften in der 

Straßenbahn, in den Geschäften, in der 

Nachbarschaft oder im Park zu nutzen, 

um mehr über das Leben der Menschen 

hier zu erfahren.“

Bei aller Kontaktfreude unsererseits - 

für unsere Mitbewohner im Haus war 

das Klingelschild mit „Missionarinnen 

Christi“ schon sehr verdächtig und 

ein gut gemeinter Vorstellungsbesuch 

von Tür zu Tür im Treppenhaus ist auf 

ziemliches Misstrauen gestoßen. Wenn 

dann unsere Nachbarin nach einem 

Jahr zu uns sagt: „Haben Sie nicht noch 

mehr Schwestern? Da wird noch eine 

Wohnung frei“, ist dies doch ein gro-

ßer Vertrauensbeweis und Erfolg! Von 

diesen „Erfolgen“ auf der Beziehungs-

ebene können wir im Lauf der Jahre 

einige vorweisen. Dagegen können 

wir weniger mit einer großen Zahl von 

Taufbewerbern und Ordenseintritten 

aufwarten, denn dies ist nicht unser 

vorrangiges Ziel. Die Menschen sol-

len durch uns in Berührung mit Jesus 

Christus kommen. Nur manchmal führt 

dies in die Kirche.

Der Laden in der Kneipengasse

Mit der Einweihung des Beratungs- und 

Gruppenraumes in der Jenaer Innen-

stadt ist im Mai 2004 eine Idee Wirk-

lichkeit geworden, die sich Schritt für 

Schritt entwickelt hat und die in vielen 

Überlegungen und Entscheidungen Ge-

stalt gewonnen hat. Der Raum ist ein 

ehemaliger Laden mit Schaufenster und 

liegt in der Wagnergasse, die als Jenaer 

Kneipengasse bekannt ist. Von der Lei-

tung des Bistums Erfurt sind wir in un-

serem Vorhaben wohlwollend begleitet 

und bei der Renovierung und Ausstat-

tung des Ladens großzügig fi nanziell 

unterstützt worden, so dass ein heller, 

lebensbejahender, einladender Raum 

für die Orientierung entstanden ist. Die 

damalige Regionalleiterin, Sr. Hildegard 

Schreier, drückte ihre Wünsche bei der 

Einweihung mit folgenden Worten aus: 

„Mit diesem Raum möchten wir Missi-

onarinnen Christi einen Ort zur Verfü-

gung stellen, an dem Menschen ihrem 

eigenen Leben auf die Spur kommen 

können. Wir eröffnen diesen Raum, 

damit sich vor allem für junge Men-

schen Räume eröff nen können – innere 

Räume und neue Horizonte, damit bis-

her unentdeckte Lebensmöglichkeiten 

wachsen können. Wir möchten nicht 

nur einen Raum, sondern Personen zur 

Verfügung stellen, damit junge Leute 

bei ihrer Lebenswegsuche Gesprächs-

partnerinnen fi nden für ihre Fragen. Ich 

wünsche, dass sich hier möglichst viele 

junge Menschen als wertvoll erleben 

dürfen und erfahren können, wie sich 

Horizonte weiten und Zukunft vorstell-

bar wird.“

Die Orientierung ist eine Einrichtung 

der Berufungspastoral der Missiona-

rinnen Christi. Dabei ist wichtig, dass 



„Berufung” 1m weIlten SInnn als Prozess en wWIT alz für aste, OQıe he]l unNns

des uchens und Iındens des Sanz DELI- ür begrenzte Zeılt mIiıtleben wollen
sönlichen Lebensweges gemeınnt 1sT ES Wır bekommen 1mM mMer wIeder Rück-
ILL, dIie persönlichen Begabungen und meldung, Qass der en einladend
Fähl  eiten entdecken, entfal- und UNSCETIC Wohnung Stactrand für
ten und 1 eıgenen Lebensentwurf AÄAuszeıten gul ee1gne 1sT
en Gleichzeltig 1sT dIie Ürnentierung Hs unNns Mıssionarmnnen Chnisti,
auch 1in pastorales Projekt für Junge AQass wWIT keine Sonderwelten für UNSCEIC

Erwachsene, OQıe ın der postmodernen Spirıtualität brauchen, SsSoNdern mıtten
Gesellschaft VIEITAC überfordert SsSind ın der und ın der Plattenbausied-
m1t Wahlmöglichkeiten Oder auch I1 anl- lung geistliches en transparent
gels Berufschancen keine Wahl mehr chen für die, dIie wısSssen möchten,
en Entscheidungen rTeffen und KTI- TAauUs wWIT en Wenn wWIT wöchentlich
terlen alUur iinden, sıch hbewusst se1n, mıttwochs 1m en ffenes Me-
W AS WITKIIC wichug lst, m1t Brüchen ditationsangebot en, SsSind manch-
und Überforderungen zurecht kommen mal STı mmen VOT Passanten hören„Berufung“ im weiten Sinn als Prozess  haben wir Platz für Gäste, die bei uns  des Suchens und Findens des ganz per-  für begrenzte Zeit mitleben wollen.  sönlichen Lebensweges gemeint ist. Es  Wir bekommen immer wieder Rück-  gilt, die persönlichen Begabungen und  meldung, dass der Laden einladend  Fähigkeiten zu entdecken, zu entfal-  und unsere Wohnung am Stadtrand für  ten und im eigenen Lebensentwurf zu  Auszeiten gut geeignet ist.  leben. Gleichzeitig ist die Orientierung  Es passt zu uns Missionarinnen Christi,  auch ein pastorales Projekt für junge  dass wir keine Sonderwelten für unsere  Erwachsene, die in der postmodernen  Spiritualität brauchen, sondern mitten  Gesellschaft vielfach überfordert sind  in der Stadt und in der Plattenbausied-  mit Wahlmöglichkeiten oder auch man-  lung geistliches Leben transparent ma-  gels Berufschancen keine Wahl mehr  chen für die, die wissen möchten, wo-  haben. Entscheidungen treffen und Kri-  raus wir leben. Wenn wir wöchentlich  terien dafür finden, sich bewusst sein,  mittwochs im Laden unser offenes Me-  was wirklich wichtig ist, mit Brüchen  ditationsangebot haben, sind manch-  und Überforderungen zurecht kommen  mal Stimmen von Passanten zu hören  .. das sind Themen, mit denen sich  und immer wieder kommen Neugierige  junge Leute herum schlagen. Da das  einfach mal herein - und oft kommen  Projekt in Jena angesiedelt ist, ist es  sie wieder. Im Engagement der anderen  auch ein Versuch, Kirche in einer ent-  Schwestern zeigt sich, wie wir auf viel-  christlichten Gesellschaft zu sein und  fältige Weise die Frohe Botschaft Jesu  ins nichtchristliche Milieu hinein den  verkündigen: Sr. Barbara Hermle hatte  Gott des Lebens zu sprechen. Insofern  als Sozialarbeiterin im Obdachlosen-  ist die Orientierung auch ein missio-  heim eine Herzensaufgabe gefunden. In  narisches Projekt, denn es wendet sich  der Arbeit für benachteiligte Menschen  sowohl an Christen aller Konfessionen  und für eine gerechtere Gestaltung der  als auch an Nichtchristen und versucht,  Gesellschaft gibt es viele Berührungen  die Schwelle der Ansprechbarkeit nied-  mit engagierten Menschen. Manchmal  haben diese einen christlichen Hinter-  rig zu halten. Willkommen sind alle;  einzige Bedingung ist das suchende  grund und oft sind es Leute, die „mit  Unterwegssein.  Kirche nichts am Hut haben“, wie Sr.  Für suchende junge Menschen gibt es  Gerda Brockmeyer aus ihrem vielfäl-  die Möglichkeit, Beratung in Anspruch  tigen ehrenamtlichen Engagement in  zu nehmen für die eigene Wegsuche,  der Jenaer Tafel und mit MigrantInnen  weiß. Sr. Ruth Schmidl kümmert sich  für Entscheidungshilfe, Berufungsklä-  rung, Krisenbewältigung oder auch  ehrenamtlich um SeniorInnen und  zur spirituellen Begleitung. Es gibt ein  macht mit ihnen Gedächtnistraining.  Kursangebot im Themenbereich der  Außerdem ist sie zuständig für Ange-  Selbstfindung, der Persönlichkeitsent-  hörige von Patienten des Klinikums,  faltung und der Spiritualität. Besonders  denen wir in unserer Gästewohnung  deutlich wird die gemeinsame Ver-  eine Bleibe und Begleitung anbieten.  antwortung aller Schwestern für das  Sr. Maria Fokter war bis vor kurzem als  Krankenschwester auf der Intensivstati-  Projekt beim Angebot der Gastfreund-  14  schaft. In unseren beiden Wohnungen  on des Uniklinikums tätig.QdQas SINa Themen, m1T7 denen sich und 1mM mMer wIeder kommen Neugler1ige
Junge eute herum SChlagen. Da Qas ınfach mal herein und Oft kommen
Projekt ın Jena angesledelt 1Sst, 1sT W S1P wIeder. Im Engagement der anderen
auch en Versuch, IC ın Ce1iner enT- Schwestern zeıgt sich, WIE wWIT auf vVIel-
chrnstlichten Gesellschaft SC1IN und räaltıge e1ISE OQıe TO Botschaft Jesu
1NSsS niıchtchnstliche Milileu hinein den verkundıgen ST. Barbara Hermile hatte
Ooft des Lehbens sprechen. Insofern als Sozlalarbeitenn 1 hbhdachlosen-
1st OQıe UÜrjentlerung auch en MASS10- e1ım &e1INe Herzensaufgabe eIunden. In
narısches Projekt, denn ( wendet sich der el für benachtelligte Menschen
sowohl ('hrnsten er Konfessionen und für C1INe gerechtere Gestaltung der
als auch Nichtchrnisten und versucht, Gesellschaft S1DL ( vIele Berührungen
dIie ChwWwelle der Ansprechbarkeıt nıed-— m1t engaglerten Menschen. anchma

en Mese einen chrstlichen Hınter-rg halten 1lllkommen SINa alle:
einNzIge Bedingung 1st Qas suchende run und Oft SINa 0S eute, die „mi1t
nterwegsseln. Kırche nichts Hut haben“, WIE ST
Für suchende ]Junge Menschen S1DL 0S er Brockmeyer AUS Ihrem vIelfäl-
dIie Möglıc  el  . eratun ın Anspruch 1  en ehrenamtlichen ngagement ın

nehmen für die eigene egsuche, der Jenaer ale und m1t Miıgrantinnen
weıilß ST Ruth chm1dl kümmert sichLÜr Entscheidungshilfe, Berufungsklä-

rung, Krisenbewältigung oder auch ehrenamtlich Senlıorinnen und
ZU!r spirıtuellen Begleitung. Hs S1bt en macht mi1t ihnen Gedächtnistraming.
Kursangebot 1m hemenbereich der uUuberdem 1st S1P zuständig für Ange-
Selbsthindung, der Persönlichkeitsent- hörige VO  — Patıenten des Klıiniıkums,
faltung und der Spirıtualität. Besonders denen WIT ın uUuNSCIET Gästewohnung
euilic wıird Qie emeiınsame Ver- e1iNe Bleihbe und Begleitung anbleten.
antwortung er Schwestern (ür Qas ST. arıa Fokter War hıs VOT kurzem als

Krankenschwester auf der Intensıivstah-Projekt hbeim Angebot der (Jastfreund-
schaft In uUNSCICN hbeiden Wohnungen des Uniklinıkums al14

„Berufung“ im weiten Sinn als Prozess 

des Suchens und Findens des ganz per-

sönlichen Lebensweges gemeint ist. Es 

gilt, die persönlichen Begabungen und 

Fähigkeiten zu entdecken, zu entfal-

ten und im eigenen Lebensentwurf zu 

leben. Gleichzeitig ist die Orientierung 

auch ein pastorales Projekt für junge 
Erwachsene, die in der postmodernen 

Gesellschaft vielfach überfordert sind 

mit Wahlmöglichkeiten oder auch man-

gels Berufschancen keine Wahl mehr 

haben. Entscheidungen treff en und Kri-

terien dafür fi nden, sich bewusst sein, 

was wirklich wichtig ist, mit Brüchen 

und Überforderungen zurecht kommen 

… das sind Themen, mit denen sich 

junge Leute herum schlagen. Da das 

Projekt in Jena angesiedelt ist, ist es 

auch ein Versuch, Kirche in einer ent-

christlichten Gesellschaft zu sein und 

ins nichtchristliche Milieu hinein den 

Gott des Lebens zu sprechen. Insofern 

ist die Orientierung auch ein missio-
narisches Projekt, denn es wendet sich 

sowohl an Christen aller Konfessionen 

als auch an Nichtchristen und versucht, 

die Schwelle der Ansprechbarkeit nied-

rig zu halten. Willkommen sind alle; 

einzige Bedingung ist das suchende 

Unterwegssein. 

Für suchende junge Menschen gibt es 

die Möglichkeit, Beratung in Anspruch 

zu nehmen für die eigene Wegsuche, 

für Entscheidungshilfe, Berufungsklä-

rung, Krisenbewältigung oder auch 

zur spirituellen Begleitung. Es gibt ein 

Kursangebot im Themenbereich der 

Selbstfi ndung, der Persönlichkeitsent-

faltung und der Spiritualität. Besonders 

deutlich wird die gemeinsame Ver-

antwortung aller Schwestern für das 

Projekt beim Angebot der Gastfreund-

schaft. In unseren beiden Wohnungen 

haben wir Platz für Gäste, die bei uns 

für begrenzte Zeit mitleben wollen. 

Wir bekommen immer wieder Rück-

meldung, dass der Laden einladend 

und unsere Wohnung am Stadtrand für 

Auszeiten gut geeignet ist.

Es passt zu uns Missionarinnen Christi, 

dass wir keine Sonderwelten für unsere 

Spiritualität brauchen, sondern mitten 

in der Stadt und in der Plattenbausied-

lung geistliches Leben transparent ma-

chen für die, die wissen möchten, wo-

raus wir leben. Wenn wir wöchentlich 

mittwochs im Laden unser off enes Me-

ditationsangebot haben, sind manch-

mal Stimmen von Passanten zu hören 

und immer wieder kommen Neugierige 

einfach mal herein – und oft kommen 

sie wieder. Im Engagement der anderen 

Schwestern zeigt sich, wie wir auf viel-

fältige Weise die Frohe Botschaft Jesu 

verkündigen: Sr. Barbara Hermle hatte 

als Sozialarbeiterin im Obdachlosen-

heim eine Herzensaufgabe gefunden. In 

der Arbeit für benachteiligte Menschen 

und für eine gerechtere Gestaltung der 

Gesellschaft gibt es viele Berührungen 

mit engagierten Menschen. Manchmal 

haben diese einen christlichen Hinter-

grund und oft sind es Leute, die „mit 

Kirche nichts am Hut haben“, wie Sr. 

Gerda Brockmeyer aus ihrem vielfäl-

tigen ehrenamtlichen Engagement in 

der Jenaer Tafel und mit MigrantInnen 

weiß. Sr. Ruth Schmidl kümmert sich 

ehrenamtlich um SeniorInnen und 

macht mit ihnen Gedächtnistraining. 

Außerdem ist sie zuständig für Ange-

hörige von Patienten des Klinikums, 

denen wir in unserer Gästewohnung 

eine Bleibe und Begleitung anbieten. 

Sr. Maria Fokter war bis vor kurzem als 

Krankenschwester auf der Intensivstati-

on des Uniklinikums tätig.



Nach meınem Auszug wırd OQıe Jena- Personalknappheıit hbetroffen und MUS- r  UCT Lebensgruppe AUS den Schwestern SC überlegen, welche EInNsÄatZe eendet
erda, Ruth und (hnstune Komanow und welche weltergeführt werden. Irotz
hbestehen. ST. (hnstne wırd als Kelig1- AMeser Personalnot leiben Le1pzıg und
onslehrenn arbeıiten und übernimmt als Jena auch künfug Schwerpunkte ın der Ug ol UOUJU
meiıne Nachfolgerin OQıe Ürjentierung, Einsatzplanung. Im SOomM mer wırd C1INe
die S1P auf iIhre e1sSe und mi1t Ihren vIerte Schwester ach Le1ipzıg ziehen,
Schwerpunkten weIlterführen wIrd. Miıt ST. O(hnstne Komanow 1st VOT kurzem
(Jottes wIird „der en welter ach Jena gekommen, die TIeN-
laufen“ und Ssuchende Junge twach- tlerung welterzuführen, C1INe Novız1ats-
SCIIC werden weIlıterhın den Weg den praktıkantın wırd 1 SOomMMer für eInNIgeE
Mıssionarımnmnen OChrnsty Inden Zelt mtleben. Hs Ssind auch Einsatzorte,

Ae wichüusg Ssind für OQıe Formatlon, denn
1ler können dIie Frauen ın den verschle-Jahre Mıssıonarınnen Christi
denen Phasen des Kennenlernens undIN Sachsen und Thüringen der Einführung Erfahrungen machen

Wenn ich zurückhlı: auf den Eınsatz m1t dem Gemeischaftsieben und den
der Mıss]ionarınnen Chrst ın ()st- FEiınsäatzen der Schwestern ın e1inem
deutschlan: Se1IT 1991, dQdann komme ich Umfeld, ('hnsten ın der Minderheit
nicht umhın, 1in wenıg sto17 SCI1IN. Sind und der mISsSIONATISChHE e1s Ce1iner
Im Lauf der TE en verschle- Mıissıonarın ('hrist1ı erprobt werden
dene Schwestern ın Le1pzıg gelebt und kann. on 1st, Qass WITr derzeit C1Ne
acht Schwestern ın Jena Mitgezählt Novızın AUS Mecklenburg-Vorpommemn
Ssind el auch Novızınnen, Oie JE- en un W e1ine Interessentin AUS

weils für ZWwWEe] Monate 1in Praktıkum Le1pzıg S1bt
machten und Oie Mitschwestern, Oie Für alle Schwestern, die NCUu ın ()st-
mehrere Monate ın Leipzıg lebten, deutschland anfangen, hleiht 0S WEe1-
sich auf Ihren Eınsatz ın Oms  1biri- terhin wichtig, sıch auf OQie andere

vorzubereıiten. Mıss]ionarınnen Kultur, auf OQıe andere Geschichte und
(ChrnsUu en länger oder kürzer ın dIie Erfahrungen der christlichen Mın-
Ostdeutschland gelebt und ich we1ılß VO  — derheitensituation eiInNzuUlassen. Nkul-
keiner, OQıe nıcht ın Le1ipzıg Oder urabhcon 1st umfassend und mein: nıcht

11UrTr &e1INe Orhebe für KOsTtTTITZer Jler undJena geweEesECN ware. DIe Kenntnıisse
der Lebenss1ituaNnNOonN ın Ostdeutschland us1ı VO  — Bach, Ihürmger
AUS eigener rTTahrun pragen dIie E1IN- und andermm Kennste1g, Bratwurs-
zelnen, wIirken ın Ae Gemeimschaft, ın VO r und Schw1i  ögen ın den
Oie Famılien und Freundeskreise der adventlichen enstern. etragen 1st Ae
Schwestern und tragen Zzu gegensel1t1- Inkulturaton VO illen, sich wIrklich
gen Verstehen he1 beheimaten wollen und gleichzel-
OLZ bın ich auch, Qass 0S der Leiıtung ug VO Bewusstseın, 1mM Mer tTemM.
uUuNSsScCeIeT Gemeinschaft wichtig 1st, Qiese leiben, we1l OQıe Erfahrungen AUS der
Eiınsatzorte ın Le1pzıg und Jena hal- Zelit der FED-DIi  atur nıcht UNSCIC

ten uch WITr Mıssionarınnen ('hrstY Deshalb SsSind wIirkliches Nnier-
Sind WIE alle Ordensgemeinschaften VO  — ESSC Anderen und C1INe Haltung des 15

or
de

ns
le

be
nNach meinem Auszug wird die Jena-

er Lebensgruppe aus den Schwestern 

Gerda, Ruth und Christine Romanow 

bestehen. Sr. Christine wird als Religi-

onslehrerin arbeiten und übernimmt als 

meine Nachfolgerin die Orientierung, 

die sie auf ihre Weise und mit ihren 

Schwerpunkten weiterführen wird. Mit 

Gottes Hilfe wird „der Laden weiter 

laufen“ und suchende junge Erwach-

sene werden weiterhin den Weg zu den 

Missionarinnen Christi fi nden.

20 Jahre Missionarinnen Christi 
in Sachsen und Thüringen

Wenn ich zurückblicke auf den Einsatz 

der Missionarinnen Christi in Ost-

deutschland seit 1991, dann komme ich 

nicht umhin, ein wenig stolz zu sein. 

Im Lauf der Jahre haben 14 verschie-

dene Schwestern in Leipzig gelebt und 

acht Schwestern in Jena. Mitgezählt 

sind dabei auch Novizinnen, die je-

weils für zwei Monate ein Praktikum 

machten und die Mitschwestern, die 

mehrere Monate in Leipzig lebten, um 

sich auf ihren Einsatz in Omsk/Sibiri-

en vorzubereiten. 22 Missionarinnen 

Christi haben länger oder kürzer in 

Ostdeutschland gelebt und ich weiß von 

keiner, die nicht gerne in Leipzig oder 

Jena gewesen wäre. Die Kenntnisse 

der Lebenssituation in Ostdeutschland 

aus eigener Erfahrung prägen die Ein-

zelnen, wirken in die Gemeinschaft, in 

die Familien und Freundeskreise der 

Schwestern und tragen zum gegenseiti-

gen Verstehen bei.

Stolz bin ich auch, dass es der Leitung 

unserer Gemeinschaft wichtig ist, diese 

Einsatzorte in Leipzig und Jena zu hal-

ten. Auch wir Missionarinnen Christi 

sind wie alle Ordensgemeinschaften von 

Personalknappheit betroff en und müs-

sen überlegen, welche Einsätze beendet 

und welche weitergeführt werden. Trotz 

dieser Personalnot bleiben Leipzig und 

Jena auch künftig Schwerpunkte in der 

Einsatzplanung. Im Sommer wird eine 

vierte Schwester nach Leipzig ziehen, 

Sr. Christine Romanow ist vor kurzem 

nach Jena gekommen, um die Orien-

tierung weiterzuführen, eine Noviziats-

praktikantin wird im Sommer für einige 

Zeit mitleben. Es sind auch Einsatzorte, 

die wichtig sind für die Formation, denn 

hier können die Frauen in den verschie-

denen Phasen des Kennenlernens und 

der Einführung Erfahrungen machen 

mit dem Gemeinschaftsleben und den 

Einsätzen der Schwestern in einem 

Umfeld, wo Christen in der Minderheit 

sind und der missionarische Geist einer 

Missionarin Christi erprobt werden 

kann. Schön ist, dass wir derzeit eine 

Novizin aus Mecklenburg-Vorpommern 

haben und es eine Interessentin aus 

Leipzig gibt.

Für alle Schwestern, die neu in Ost-

deutschland anfangen, bleibt es wei-

terhin wichtig, sich auf die andere 

Kultur, auf die andere Geschichte und 

die Erfahrungen der christlichen Min-

derheitensituation einzulassen. Inkul-

turation ist umfassend und meint nicht 

nur eine Vorliebe für Köstritzer Bier und 

Musik von J.S. Bach, Thüringer Klöße 

und Wandern am Rennsteig, Bratwürs-

te vom Grill und Schwibbögen in den 

adventlichen Fenstern. Getragen ist die 

Inkulturation vom Willen, sich wirklich 

beheimaten zu wollen und gleichzei-

tig vom Bewusstsein, immer fremd zu 

bleiben, weil die Erfahrungen aus der 

Zeit der SED-Diktatur nicht unsere 

waren. Deshalb sind wirkliches Inter-

esse am Anderen und eine Haltung des 



Kespektes VO  — rößter 1C  1  e1 SO Diasporabistums passleren, AQass ich he]l
können Beziehungen wachsen und e1ner begegnung m1t dem Bischof ıhm
1st wIirklicher Dialog mögliıch, auch gegenüber außere „Herr Bischof, WITr
die Offenheit für Fragen der el1g1on SCMAalflen dQas emelınsam!” WaSs mMIr
und des LebenssinnNsS einen alz en ZW ar 1m Nachhinein etiwas peinlic WAäl,
azu rTraucht 0S 1in ingehen den aher eshalb nıcht wen1ger sı mmT Eiıne
Menschen un ein ufsuchen lhrer glaubwürdige Kırche he]l den Menschen
LebenswIirklichkeiten. ES raucht gute und der Iroh un lebend1 bezeugte
Gelegenheiten und CUuUuC Zugänge Glaube sSind auch heute anzlıehend.

IC I11NUSS nıchts anderes SC1IN als VO  —

Ich komme Aaus der Zukunft esus (hnstus ergriffen, und S1E I11NUSS

nıchts anderes iun als hbescheiden und
IIe Minderheitensituation der Kirche Jenend he]l den Menschen se1nN, de-
ın Ostdeutschland 1st &e1INe Herausforde- Ic1H Herzen Ooft erreichen möchte.
rung, Ae nıcht 11UrTr dIie ('hnsten angeht, Wenn ich ın en Daar ochen VOTl Jena
AIie ler en ler 1st hereIts Wirk- ach el  eım ın Oberbayern ziehen
1C  elt, WIE sich OQıe Kırche ın /7Zukunft werde, dQdann nehme ich au ber mMmeiInem
vIelleicht entwickeln wIrd. Im hereıts Gepäck schr vIele wertvolle TTahrun-
weltgehend sSäkularnsierten sSten wırd gen mıit, für die ich ankbar bın Ich
sich beisplelhaft entschelden, H AIie hatte spannende Lebensjahre ın ()st-
kırchliche Verkündigung dIie Menschen deutschland Ich habe OQıe Entwicklung
heute erreicht oder nıcht Ostdeutsch- 1m 7Zusammenwachsen VO ()st un
and 1sT en Sroßes ExperimentUerfeld West, Ae Entwicklung ın der Pastoral,
ür CUuUuCcC Wege der mIss]OoNaAarıschen Oie Entwicklung ın der Annäherung
Pastoral, für glaubwürdige Ormen des der kırc  ıchen Erfahrungen rlieben
kırc  ıchen Lebens, ür e1in wWIr  1C und punktuell 1in wenIıg mitgestalten

können. Wır en den en hear-dialogisches Miıteinander a  eT, die ın
der Kırche Jesu O(Chnsy Verantwortun beitet, geackert, esat, Ooft
tragen für OQıe Verkündigung der Froh- hat wachsen lassen. IIe Erfahrungen
hbotschaft OQıe Menschen VO  — heute ın Ostdeutschlan: en mıich epragt

und werden weIlter wWwIrken. Ich habeund dQas SINa alle (hnsten. ES SIlt,
sich Jede VOT Nostalgıe verbleten IMIr lassen, auch ın Oberbayern
und mun Neuland hbetreten. NSsSer gÄäbe W mIıittlerweile icht-, Anders-
Bischof VOTl Erfurt, Dr. oachım anke, und „Halb”-Gläubige. Ich werde dort
steht für Qas Eiıntreten für Qiese schon en Daar „Heiden“ Iınden und bın
Wege der mMISSIONAMNSChHeN Pastoral und neuglerıg erfahren, WIE sich heute

Ae UucC ach Ooft ın e1nem katholi-Oie Öffnung der Gemeimden auf Oie
icht-, Änders-, „Halb”-Gläubigen hın schen Umfeld gestaltet. Ich werde mıich

wIeder auf en schr anderes Landund gleichzeltlg für dIie Ermutgung der
('hnsten ın der 1aspora, Ihren Glauben einlassen.

bezeugen un auskunftsfähig ın
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Respektes von größter Wichtigkeit. So 

können Beziehungen wachsen und so 

ist wirklicher Dialog möglich, wo auch 

die Off enheit für Fragen der Religion 

und des Lebenssinns einen Platz haben. 

Dazu braucht es ein Hingehen zu den 

Menschen und ein Aufsuchen ihrer 

Lebenswirklichkeiten. Es braucht gute 

Gelegenheiten und neue Zugänge.

Ich komme aus der Zukunft

Die Minderheitensituation der Kirche 

in Ostdeutschland ist eine Herausforde-

rung, die nicht nur die Christen angeht, 

die hier leben. Hier ist bereits Wirk-

lichkeit, wie sich die Kirche in Zukunft 

vielleicht entwickeln wird. Im bereits 

weitgehend säkularisierten Osten wird 

sich beispielhaft entscheiden, ob die 

kirchliche Verkündigung die Menschen 

heute erreicht oder nicht. Ostdeutsch-

land ist ein großes Experimentierfeld 

für neue Wege der missionarischen 

Pastoral, für glaubwürdige Formen des 

kirchlichen Lebens, für ein wirklich 

dialogisches Miteinander aller, die in 

der Kirche Jesu Christi Verantwortung 

tragen für die Verkündigung der Froh-

botschaft an die Menschen von heute 

- und das sind alle Christen. Es gilt, 

sich jede Art von Nostalgie zu verbieten 

und mutig Neuland zu betreten. Unser 

Bischof von Erfurt, Dr. Joachim Wanke, 

steht für das Eintreten für diese neuen 

Wege der missionarischen Pastoral und 

die Öffnung der Gemeinden auf die 

Nicht-, Anders-, „Halb“-Gläubigen hin 

und gleichzeitig für die Ermutigung der 

Christen in der Diaspora, ihren Glauben 

zu bezeugen und auskunftsfähig in 

Wort und Tat zu werden. Es kann wohl 

nur in der familiären Situation eines 

Diasporabistums passieren, dass ich bei 

einer Begegnung mit dem Bischof ihm 

gegenüber äußere: „Herr Bischof, wir 

schaff en das gemeinsam!“ – was mir 

zwar im Nachhinein etwas peinlich war, 

aber deshalb nicht weniger stimmt. Eine 

glaubwürdige Kirche bei den Menschen 

und der froh und lebendig bezeugte 

Glaube sind auch heute anziehend. 

Kirche muss nichts anderes sein als von 

Jesus Christus ergriff en, und sie muss 

nichts anderes tun als bescheiden und 

dienend bei den Menschen zu sein, de-

ren Herzen Gott erreichen möchte.

Wenn ich in ein paar Wochen von Jena 

nach Weilheim in Oberbayern ziehen 

werde, dann nehme ich außer meinem 

Gepäck sehr viele wertvolle Erfahrun-

gen mit, für die ich dankbar bin. Ich 

hatte 20 spannende Lebensjahre in Ost-

deutschland. Ich habe die Entwicklung 

im Zusammenwachsen von Ost und 

West, die Entwicklung in der Pastoral, 

die Entwicklung in der Annäherung 

der kirchlichen Erfahrungen erleben 

und punktuell ein wenig mitgestalten 

können. Wir haben den Boden bear-

beitet, geackert, gesät, gegossen – Gott 

hat wachsen lassen. Die Erfahrungen 

in Ostdeutschland haben mich geprägt 

und werden weiter wirken. Ich habe 

mir sagen lassen, auch in Oberbayern 

gäbe es mittlerweile Nicht-, Anders- 

und „Halb“-Gläubige. Ich werde dort 

schon ein paar „Heiden“ fi nden und bin 

neugierig zu erfahren, wie sich heute 

die Suche nach Gott in einem katholi-

schen Umfeld gestaltet. Ich werde mich 

wieder auf ein neues, sehr anderes Land 

einlassen.


